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Lieb e Leserin, Iieber Leser

ann es sein, dass eine der bedeu-
tendsten religiös-politischen
Massenbewegungen des Mittel-

alters auf einem grandiosen Missver-
ständnis beruht?

Am27. November 1095 stellt sich der
französische Papst Urban II. auf ein Feld
bei der Stadt Clermont und hält vor
Geistlichen, Rittern und Bauern eine
Rede. Worum es darin genau geht, dar-
über streiten sich Historiker bis heute.

Die einen behaupten, der Pontifex
maximus ruft an diesem Tag die Men-
schen zu einer bewaffneten Pilgerfahrt
nach Palästina auf, damit sie dort die
heiligen Stätten der Christenheit befrei-
en, die seit mehr als 400 Jahren in mus-
Iimischer Hand sind.

Andere Wissenschaftler erklären,
Urban habe in seiner Rede nur sehr
allgemein von ,,bedrohten Christen im
Osten" gesprochen, denen man beiste-
hen müsse. Doch es sei unsicher, ob er
damit die Glaubensbrüder in Palästina
seneint habe - oder nicht womöglich
ce in Blzanz. Denn kurz zuvor hatte
;hn ei-n Hilferuf aus dem christlichen
§a:-.ereich am Bosporus erreicht, das

- -' : , ,- :: Truppen bedroht

- "'.:-. ::.: Cften aUSfühf-
: -. - ---. .:=l::.f Ubeflie-

., --: : . -,:: d ahe r
-. : -.-.:.. :l-. 3.''.',-:lS

Wie auch immer: . Das

Echo unter Urbans Zuhö-
rern an jenem Novembertag
ist j edenfalls enthusiastisch;
und offenbar gehen sie da-

von aus, dass er von Jerusa-
lem spricht. Spontan rufen
sie ,,Deus 1o volt!", Gott will es, und ju-
beln dem Heiligen Vater zu - zumal der
Papst jedem Pilger den Erlass seiner
Sündenstrafen verspricht.

Innerhalb kürzester Zeit verbreitet
sich die Botschaft über den Kontinent,
und schon bald machen sich die ersten
Kreuzfahrer auf in Richtung Osten.

Dieses Beispiel illustriert, wie schwie-
rig die Faktenlage bei der Produktion
dieses Heftes war. Ob es nun um die
Route ging, die manche Kreuzfahrer-
heere nahmen, oder um die Frage, wes-
halb der französische König Ludwig IX.
auf dem Weg nach Jerusalem ausge-

rechnet einen Abstecher nach Tunis
machte: Stets gab es unterschiedliche
Informationen, unklare Quellen, ein-
ander widersprechende Deutungen der
Forscher.

Und so wurde der Fachberater
dieses Heftes, der Mediävist Alexander
Berner (der gerade seine Promotion
über einen Aspekt der Kreuzzüge
schreibt), von der Redaktion so stark
in Aaspruch genommen wie selten ein
externer Experte zuvor. Berner löste
diese Aufgabe brillant (und manchmal
mit einer Extra-Schicht) und half uns,
einen Weg zu flnden durch dieses Di-
ckicht höchst verwirrender Daten und

Fakten.
Im Fall der

Urban-Rede hat
sich die Redalition
nach Rücksprache
mit Berner und
intepsir-en Bera-
tungen frr die uns

E»rronral

eher einleuchtende Jeru-
salem-Interpretation ent-
schieden: also dafür, dass

der Papst die Menschen
damals bewusst zu einer
bewaffneten Wailfahrt in
die Heilige Stadt aufgerufen

hat - und nicht nach Byzanz.
Doch auch der andere Standpunkt

kommt in diesem Heft vor: in einem
Interview, das wir mit Prof. Dr. Nikolas
Jaspert geführt haben, einem der re-
nommiertesten Experten zu diesem
Thema. Ich hoffe, Prof. Jaspert kann
damit leben, dass wir uns für die andere
Sichtweise ent-
schieden haben -
und verübelt es

auch unserem Be-

rater nicht: Im-
merhin ist er Ber-
ners Doktorvater.

*

Ab Seite 170 finden
Sie eine achtsei-
tige Leseprobe un-
seres neuen Maga-
zinsGEOEPOCHE
PANORAMA, diE

Ihnen einen Ein-
druck davon ver-
schaffen soll, wie
wir mit dieser

Neue Heftreihe:
Die Erstausgabe von
GEOEPOCHE PANORAMA

hat das Deutsche Kaiser-

reich zum Thema

Heftreihe in Zukunft versuchen werden,
bestimmte Zeilalter fast ausschließlich
über Fotografien vorzustellen.

Die erste Ausgabe über ,,Das Deutsche
Kaiserreich" erscheint am 13. Februar,
kostet 13,50 Euro und ist im ausgewähl-
ten Fachhardel erhdltlich (sowie unter
http:''shop.geo. de / einzelhefte / geo -

epoche-panorama).
Ich rrürde mich freuen, wenn Ihnen

da-< Heft ebenso viel Spaß macht wie uns
die -l.rbeit daran.
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KARTEN: STEFANIE PETERS

TEXT: JOACHIM TELGENBÜsCHER

m 27. November ro95 hätt
Papst Urban ll. ejne Pre-

digt, die ein neues Zeit-
atter der Kriege her-

aufbeschwört. Der

Pontjfex maximus ruft Europas

Adetige zu einem Feldzug auf, wie
es ihn in der Geschichte der Chris-

tenheit noch nicht gegeben hat.
Nach mehr aLs 4oo Jahren musti-

mischer Herrschaft so[[en die Euro-
päer Jerusalem für die Christenheit
zurückerobern. Gott, so verspricht
der Kirchenfürst, werde den Rittern
dafür ihre 5ündenstrafen ertassen.

5o beginnt ein gewaltiges Rin-
gen der Religionen, das zwei Jahr-

hunderte andauern wird.
Mehr a[s 3o Mal werden in den

folgenden knapp zwei Jahrhunder-
ten Ritter, Fürsten, Könige und
Kaiser, aber auch Arme, Frauen

und sogar Kinder aufbrechen, um
gegen die Feinde ihres Gtaubens

zu kämpfen - vor atlem im Heiligen
Land, aber nicht nur dort, sondern
an alten Fronten der europäischen
Christenheit: von den WäLdern des

Baltikums bis zur Küste Nordafri-
kas, von deriberischen ALgarve bis

in die syrische Wüste.
Die Heere eint die Hoffnung,

sich durch die Strapazen von ihren
Sünden reinzuwaschen. Sie werden
Städte erstürmen und wieder ver-

[ieren, Reiche gründen und unter-
gehen sehen - bis sich im späten
r3. Jahrhundert der retigiöse Über-
schwang, den Urban entfesselt hat,

schtießtich erschöpft.

ERsr cur 50O Jennr nach dem
Ende der Kreuzzüge beginnt die
Geschichte ihrer Erforschung: lm

19. Jahrhundert versuchen Histori-
lm Sommer 1096 brechen die ersten Kreuzritter nach Osten auf. Ein großes Heervon tothringi

Flandern und Süditalien, die später losgezogen sind. Cemeinsam durchqueren sie Kteinasien, ge
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ker erstma[s, die verwirrende V'iet-

zahl der Unternehmungen zu ord-
nen. sie erschaffen ein schlüssiges

System, das bis heute Güttigkeit
besitzt. Gezähtt werden dabei nur
jene Kreuzzüge, die den Vorderen
Orient zum Zie[ haben. Der Grund:
Diese Kampagnen waren schon für
die Zeitgenossen wichtiger a[s a[[e

anderen - schtießtich führten sie in
die Heimat des Heilands und nicht
zu spanischen Burgen oder ba[ti-
schen Dörfern. Zudem versamme[-
ten nur sie die größten Ritterheere
des gesamten Mittelalters.

Am Anfang steht der Erste

Kreuzzug (roS6-S9), jene Wa[[-

fahrt unter Waffen, die ein Jahr

nach Urbans Predigt beginnt - und
mit der Eroberung Jerusalems im
Juti 1099 ihr Ziet erreicht.

Das Heer des Zweiten Kreuzzugs

IttU-+Sl scheitert zwar vor den
Mauern der syrischen MetropoLe
Damaskus, doch erstma[s führen
Könige die Ritter an. Desha[b trägt
auch dieser Zug eine Nummer.

Der unbestrittene Höhepunkt ist
der Dritte Kreuzzug (1189-1192).
An ihm nehmen die drei mächtigs-
ten europäischen Herrscher ihrer
Zeit tei[: der römisch-deutsche Kai-

ser Friedrich 1., der Franzose Phi-

tipp ll. und der eng[ische König
Richard Löwenherz. Nach dem Fa[[

Jerusatems an die Muslime stop-
pen sie den Vormarsch der Feinde

- und retten die Kreuzfahrerstaa-
ten vor einer frühen Vernichtung.

Der Vierte Kreuzzug lrzoz-o+)
ist eigentlich ein lrr[äufer. Statt wie
geplant von Venedig ins Heilige
Land zu segetn, landet ein Ritter-
heer bei Konstantinope[ und p[ün-

dert die Stadt. Dennoch wird auch
dieser Kreuzzug gezählt, da er das

Projekt des Papstes ist, der oben-
drein das Ergebnis gutheißt.

Der Fatt der christtichen 6rafschaft Edessa in Nordsyrien 1144 töst den Zweiten Kreuzzug aus.

Doch Frankreichs Herrscher und der römische-deutsche König scheitern vor Damaskus. Gteich-

zeitig kämpfen Ritter östtich der Elbe gegen die Wenden - und in Portugal gegen die Muslime

RU}I.
SELDSCHLTEN

AR.\IENISCHE
HERRSC}IAFTEDI^^"'---*7-r-"?'

GR§FSCHAFT

D r p KnnUzTRHRERSTAATEN

HrnnscHAFT
IN DER FNNVTPN
Manche Anführer des Ersten

Kreuzzuges sind nicht nur aufge-
brochen, um ihre Seelen zu

retten - sondern auch, um sich

eigene Reiche zu erkämpfen. Den

ersten Staat gründet Batduin von
Boulogne 1og8 in Edessa. Wenige
Monate später übernimmt der Nor-

manne Bohemund von Tarent die
Herrschaft über das Fürstentum

Antiochia. Nach der Eroberung der
Heitigen Stadt errichtet der Loth-

ringer Gottfried von Bouitlon das

Königreich Jerusalem. Ats letzter
der vier Kreuzfahrerstaaten ent-
steht 1102 die Grafschaft Tripolis.
Auf dem Höhepunkt ihrer Blüte

um das )ahr tt4.z erstrecken
sich die christlichen Reiche vom

Euphrat bis zum Roten Meer.
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\ach der Eroberung Jerusatems 1187 durch Suttan Satadin ziehen ab 1189 gteich drei europäische

"':rarchen 
gen Osten. Kaiser Friedrich Barbarossa ertrinkt in Anato[ien, der französische König bLeibt

nur kurz in Palästina - doch Richard l. von Engtand getingt es, Satadin zurückzudrängen

Dieser Zug verfehtt sein Ziet: Zwar treffen im Jahr 1202 Tausende Ritter in Venedig ein, um
rach Paläsdna zu segeln. Doch da sie die bestettten Schiffe nicht bezahten können, macht der

venezianische Doge aus der Pitgerfahrt einen Raubzug - und greift Konstantinopel an
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Der Fünfte Kreuzzug ist zweigeteitt: 1219 erob€rt ein Heer aus Osterreichern, Friesen, Flamen und

Deutschen mit den Rittern Outremers die ägyptische Stadt Damiette, wird aber später geschtägen. 1228

fährt Kaiser Friedrich ll. gen Osten - und gewinnt Jerusalem 1229 durch Verhandlungen zurück

Nachdem Jerusalem 1244 erneut an den Feind gefatlen ist, segelt Ludwig lX. von Frankreich

1z4g mit einer gewaltigen Flotte nach Agypten. Doch die Muslime wehren den A'ngritf ab,

nehmen den König gefängen - und [assen ihn erst gegen ein hohes Lösegeld frei
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Der Fünfte Kreuzzug besteht aus

zwei Fahrten: dem Angriff auf die
ägyptische Hafenstadt Damiette

Itztl-zt) sowie der Orientreise
des Stauferkaisers Friedrich ll.

ItzzS/zSl. Hjstorjker zählen die Un-

ternehmungen gewöhnlich zusam-

men, weiI sie sich auf dense[-

ben Aufruf des Papstes beziehen.
Manche Forscher [assen diesen
Kreuzzug indes mit der Niedertage
der Christen bei Damiette enden,
da Friedrich zum Zeitpunkt seines

Aufbruchs sieben Jahre später mit
einem päpstt'ichen Bann belegt ist.

Der Sechste und Siebte Kreuzzug
(1248-54 und rzTo) sjnd das Werk
des letzten königtichen Kreuzritters:
Ludwigs lX. von Frankreich. Nach

dem Tod des Herrschers 1270 ver-

tiert die ldee ihre Macht. Nie wieder
wird ein Monarch eine bewaffnete
Pi[gerfahrt anführen. Jerusalem
b[eibt verloren. Die letzte Bastion
der Christen, Akkon, fättt 1291.

Auf djese Zähtung haben sich

die deutschen Forscher geeinigt
(auch wenn nicht a[[e Wissen-
schaftter sie verwenden). Sie tiegt
diesem Heft zugrunde.

Vor a[[em britische Historiker ge-

hen dagegen anders vor: Sie zäh[en
den Angriff auf Damiette und die
Rejse Friedrichs als separate Kreuz-

züge. Zudem sehen sie auch e'ine

Fahrt des englischen Thronfol,gers
Edward (tzlt/lzl ats Kreuzzug und
kommen so auf neun Expeditionen
im Zeichen des Kreuzes.

Daher nennen manche britische
Kommentatoren den modernen
Krieg gegen den Terror den ,,Zehn-
ten Kreuzzug" - ein Beweis, dass

diese Gtaubenskriege bis heute ats

mächtiger Mythos fortleben. tr

Stefanie Peters, 49, wird auf Seite 169 vor-
gestettt. loachim Telgenbüscher, 3r, hat die
Produktion dieser Ausgabe verantwortet.

---: --::-- --:tudwiglX.einenzweitenVersuch; SeinHeerlandetbeiTunis-vermutlich,
- - '.:'::'' . : :.s \achschubbasis zu sichern. Doch bevor die Stadt fättt, ertiegt der Monarch
. - = ::-:-:'.a:. seinem Tod wird nie wieder ein König ein Ritterheerin den Orientführen

::--: : r:.-. :.: F:iecien von ]affa:
_ :::: ,: :.: la-- .on Atton
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Eciessa
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Antiochia-------- . ?:' ,<..0 ln:
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DAS ENDE DER KREUzRITTER

Srunvr auF DrE
LET7ZTP BASTION
Nachdem mehrere Kreuzzüge
gescheitert sind, verlieren Europas

Herrscher im späten 13. .lahrhun-
dert das lnteresse an den bewaff-
neten Pitgerfahrten ins Heitige

Land - sie erscheinen ihnen zu teu-
er und zu riskant. Dabei sind die

christlichen Reiche in der Levante
gerade jetzt dringend auf Beistand

von außen angewiesen: Seit 1265

führen die ägyptischen MameIu-

ken-Su[tane einen Vernichtungs-
feldzug gegen die Christen. Unter
ihren Angriffen schrumpfen die

Kreuzfahrerstaaten nach und nach

bis auf wenige Bastionen an der
Küste. lm Mai 1291 fättr auch Ak-

kon, die [etzte bedeutende Stadt
von Outremer. Dies ist das Ende der
Kreuzritter im Heitigen Land.
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k KnIEG
imlVamen
CHRISTI

Seit mehr als 4OO Jahren

herrschen Muslime über das Heilige

Land, als Papst Urban II. im

November lO95 Europas Christen

zu einer bewaffneten Pilgerfahrt

nach Palästina aufruft. Sie sollen den

Ungläubigen endlich Jerusalem

entreißen. AIs Lohn lockt Urban Ade-

lige, Ritterund Könige mit dem

Versprechen, dass ihnen Gott ihre

Sünden erlassen werde. Der Appell des

Kirchenfü rsten entfacht einen

blutigen Kampf der Religionen. Er

wird zwei Jahrhunderte lang

im NahenOstentoben
BILDTEXTE: ,OCHEN PIOCH UND

JoAcHIM TELGENBÜSCHER
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HnrnnxEHR rN DAs Leuo
DEs Hnrr,aNDs

Um Palästina aus den Händen der Ungläubigen zu

befreien, legen die Teilnehmer des Ersten Kreuzzugs gewaltige

Strecken zurück - fast 4O00 Kilometer. Unterwegs quälen

Hunger und Durst die Marschierenden. Zehntausende lassen

ihr Leben, bevor das Heilige Land in Sicht ist
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Arv DER Qunlln
IHRES Gr,eugnNs

Ende des Ersten Kreuzzugs herrschen die Christen

Teile des Nahen Ostens - und über die heiligsten

ihrer Reli$on. Um das Erreichte zu sichern,

Europäer mehrere Reiche in >>Outremer«, wie sie
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ASwnHRKAMPF
rnn HpTLTGEN LeNn

Weil sie ihren Eid als erfüllt ansehen, verlassen viele Ritter
nach dem FalI Jerusalems die Kreuzfahrerstaaten. Zurückbleiben

aufstrebende, aber bedrohte Reiche, die aus eigener Kraft
' kaunr überleben können. Denn schon bald legen die Muslime

interne Konflikte bei - und rüsten zum Gegenangriff
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Drn Recnn
DES Sur,reus

Im Jahr 1186 vereint Saladin weite Teile der muslimischen

WeIt unter seiner Führung. Nun fühlt er sich stark genug, um den

entscheidenden Schlag gegen die Christen zu wagen. Er greift

die Kreuzfahrerstaaten an und erobert schließlich auch die Heilige

Stadt - nach 9O Jahren christlicher Herrschaft
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i Mehr Halbgott ats Heerführer: Noch zu Satadins leb2eiten beginnen die

I Christen, ihren gefährtichsten Widersacher im He@en Land zu verherrlichen.

Wohl auch, um die Niederlagen besser zu erkläreq die der Sultan ihnen

zufügt. Gegen einen,so tugendhaften Mann köniten sie nur verlieren. Selbst

im fernen Deutschlfud besingen Dichter den Edqlmut des Herrschers
ä
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ErN NEUES Durr,r, uM
DrE Hnrr,rcnx SrArrEN

Der Schock über den Verlust Jerusaleps ist so groß, dass

1f88 gleich mehrere Könige das Kreuz nehmen. Tatsächlichgelingt

es Richard Löwenherz von England und Philipp II. von

Frankreigh, den Vormarsch Saladins zu stoppen - und die Kreuz-

falirerstaaten für ein weiteres Jahrhundert zu sichern

Triumph im Zeichen von Löwe und Lilie:

lriL
M
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Triumph im Zeichen von Löwe und Lilie: Englands König Richard {tinks zu
Pferde) und sein Kampfgefährte Phitipp ll. von Frankreich (im blauen Mantet)
wachen im Juli rrgr über die Kapitulation Akkons. Kurz zuvor haben sie die

tt.. I
-: !:
r/=,\.t

H
) .,,.-a,a[ 'tt
:: -'-

t
(tr
I

l"t '', "*.t

| "''-'w,

Y,'dr"
I.§j':v\

<yr;i;,

'ff:,,'.,,,y ,{, lf
i"

' .."i::: 
t

t,

Heimat zurück, Richard aber ringt weiter mit Saladin um das Heitige land
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Zweimal landen im i3. Jahrhundert die Kreuzfahrer bei Damiette, einer ägyptische.n - . .

Hafenstadt (hier der Angriff von rzrS). LudüviE ix. witt von dort aus im Sommer

1248 das Nitdetta unter christliche Herrschaf.t zwingen. Doch bevor er Kairo erreicht,
fangen feindtiche Truppen sein Heer ab. Der französische Monarch gerät in mus-

timische Gefangensctiaft - und kommt erst gegen.ein hohes Lösegetd frei 
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ANcnrrr
üspn DAS Mpnn

]^244fant Jerusalem erneut an die Muslime. Um die Stadt

zu befreien, segelt Frankreichs König Ludwig IX. 1248 mit einer

gewaltigen Flotte gegen das Sultanat von Kairo. Sein Kalkül:

Wenn er diese Basis der Muslime erobert, ist auch die Heilige Stadt

wieder in Reichweite. Doch das Vorhaben misslingt
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lm Sommer l27O bricht

zweites Mal zu einem Kreuzzug

Land erreichen kann. Nun

bewaftreten Wallfahrten

unterdas Kreuz zu
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LOg 6 -1099 : Enstnn Knnu zzu o

I

I

,i

Inr .Ialrr .§ 095 r:uft Papst

Urbern {I ciic'Christen zu einem

ülaubenskampf irul': Sie

sniler: in einen gottgewollten

Kries gegen die Muslime

his ins lteilige Land ziehen und

Jerusalem befreien. Groli

ist die Begeisterung, die Lirban

entgegenschlägt - so stark.

dass selbst das Kirchenoberhaupt

sie nicht mehr kontrollieren

kann. Bald rnachen sich

Ritter untl Habenichtse. Bischöte

und entlaufene \onnen

auf rrinen i'ast 400O Kilometer

lüngen Marsch. Doch vier

Fünltei von ihnen rverdeu die

§l"adt .Iesu niu r:rrcichen

VON CAY RADEMACHER

Mythisches Ziel: Am 15. Juli 1099

stürmen Ritter die Mauern Jerusalems -
hier dargestellt von dem französischen

Künstler Gustave Dorri, der die Geschichte

der Kreuzzüge 1877 i[[ustriert

32 GEO EPOCHE
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s ist Freitag, der 15. Juli
1099. Vor Jerusalem
steht Gottfried von
Bouillon auf einem 20
Meter hohen hölzer-
nen Belagerungsturm
und gibt seinen Män-

nern Befehle. Ein rotes Kreuz ziert den
Umhang des Herzogs aus Lothringen,
neben seinem Banner ragt ein goldenes

Kruzifix in den Himmel. Pfeile und Stei-
ne prasseln gegen die Schutzschilde des

Turms, einem Ritter neben Gottfried
bricht ein Brocken das Genick.

In den ausgedörrten Hügeln Judäas

kämpft unter der Fi.ihrung Gottfrieds
und anderer europäischer Adeliger ein
Heer, wie es noch keines gegeben hat:
Mehrere Tausend Fußsoldaten, manche
gepanzert, andere nur in Lumpen ge-

hüllt, in den Fäusten Spieße, Hämmer
und erbeutete Schwerter, stehen neben
ein paar Hundert Kriegern in Ketten-
hemd und Helm, auf den Umhängen
aufgenähte rote Kreuze, die Gesichter
hager, bärtig sonnenverbrannt. Hinter
ihnen recken Priester in zerschlissenen
Kutten Kreuze in den Himmel und sin-
gen fromme Lieder. Nahebei liegt ein

Und heilig den Muslimen, denn hier, so

überliefert es der Koran, ist Mohammed
einst gen Himmel aufgestiegen.

Die Stadt der Religionen ist seit 462
Jahren in der Hand der Muslime: seit ein
Nachfolger Mohammeds die Metropole
einnehmen konnte. Bislang hat die latei-
nische Christenheit nie einen Versuch
unternommen, den Ort der Passion ihres
Heilands zu erobern. Nicht bis zu die-
sem heißen Sommer des Jahres 1099.

Seit fast sechs Wochen belagert das

Heer schon die Heilige Stadt. Und seit
den Morgenstunden des

Vortags bestürmen die
Kämpfer deren Mauer.

Zwei hölzerne Türme
haben sie über die Hügel
gezogen. Einen bewegen
sie nun auf den süd-
Iichen Wall der Stadt
zu, der andere wird von
Kriegern Zentimeter für
Zentimeter an die nörd-
liche Befestigung ge-

schoben - es ist jener
Turm, auf dem der
Heruog aus Lothringen
seine Männer anfeuert.

,,Deus lo volt!", rufen
die Angreifer in ver-

Unter den Schutzschilden die glüüende
Luft. Das Dröhnen abprallender Steine,
das Zittern der hölzernen Konstruktion,
das Knistern der Flammen.

Wie lange noch? ,,Wir hatten große

Angst", notiert später ein ehristlicher
Chronist. Da sirrt ein Brandpfeil in ei-
nen der Säcke, mit denen die Muslime
ihre Mauer gegen Steine gepolstert ha-
ben, und entzündet das Häcksel darin.
Schwarzer Qualm zieht über die Zinnen.

+T*
*In

rogT errejchen dje Ritter Kteinasjen und stoßen

auf die Sketette von Christen, die bereits vor ihnen
gegen die dortigen Mustime gekämpft haben

Zehntausende folgen spontan dem Aufruf des Papstes.

Auch viele Geistliche schließen sich ro96 dem Kreuzzug an

und ermutigen die Kämpfer auf ihrem Weg

Lager mit Frauen, Kindern und Kran-
ken, mit Schlachtrössern, die zu Klep-
pern abgemagert sind, mit räudigen
Hunden und schmutzigen Schweinen.

Gott allein mag wissen, wie dieser
Haufen bis nach Jerusalem gelangt ist.

Al-Quds nennen die muslimischen
\-erteidiger ihre Stadt, ,,Heiliger Ort".
Heilig den Juden, denn hier stand ihr
Tempel. Heilig den Christen als Ort der
lireuzigung und Auferstehung Jesu.

schliffenem Latein: ,,Gott will es!" Die
Verteidiger legen Brandgeschosse auf
ihre Katapulte: wachsgetränkte Reisig-
bündel, mit Lumpen zusammengebun-
den, mit Nägeln gespickt. Brennend
werden sie hochgeschleudert, um die
Türme zu entzünden. Dazu lodernde
Strohballen, die Gras und Gebüsch tref-
fen. Die Christen gehen durch Flammen.

Mrrrac. Hitze, Rauch, am Himmel Gei-
er und Raben. Der Gestank von Feuer
und Pech, Schweiß und BIut. Staub im
Mund. Schreie, Kommandos, Gebete.

Die Verteidiger ringen nachAtem. Dann
weichen die ersten zurück.

Auf der mittleren Etage von Herzog
Gottfrieds Belagerungsturm spähen Rit-
ter auf die Mauer: Sie wirkt verlassen.
Rauch überall, man kann nur wenige
Schritte weit sehen. Eine Falle?

Vorsichtig senken die Kreuzfahrer
eine der Außenwände des Belagerungs-
turms als Fallbrücke hinab. Ein flämi-
scher Ritter wagt den Weg auf die andere

\



Seite, gefolgt von mehreren Mann. Mit
dem Schwert in der Faust, keuchend,
durstig und erschöpft, sichern sie die
kostbaren Zentimeter Mauer.

Plötzlich Schemen im Qualm: die
Verteidiger. Einer stürzt den Männern
entgegen - undwird mit einem Schwert-
hieb enthauptet. Sein Schädel fliegt vom
Zinnenkranz in die Gassen. Gottfried
von Bouillon, der nun erst erkennt, dass

bereits auf der Mauer gekämpft wird,

eilt über die Fallbrücke. Er ist endlich in
Jerusalem!

Und so wird der Heruog aus den
Ardennen zum Helden eines Krieges,
der als Erster Kreuzzug in die Annalen
eingeht. Zu einem Idol der Trouba-
doure. Zur eisernen Faust des Papstes.

Zum S)rrnbol eines epischen Kampfes
zwischen Abend- und Morgenland, zwi-
schen Christen und Muslimen: eines
mörderischen Zeitalters, das zwei Jahr-

hunderte währen und das Verhältnis
der beiden Weltreligionen noch fast ein
Jahrtausend später zerrütten wird.

Des Zeitalters der Kreuzzüge.

ie Geschichte des Ersten
Kreuzzugs handeLt von Rit-
tern und Habenichtsen,
von Bischöfen und Eremi-

ten, Mäanern und Frauen,
die auf eine bewaffnete Pilgerfahrt in die
Fremde ziehen, Einöden durchqueren
und Burgen belagern, mit dem einen

großen Ziei: Jerusalem
wieder zu einer christ-
lichen Stadt zu machen.

Drei Kulluren sind
in dieses historische
Drama venr-ickelt: das

christliche Abendland.

$zanz sowie die isla-
mlcchen \Iächte des

Orients. Sie rerkämpfen
sich in einem Ringen, in
dem es ror allem um
den Glauben geht, aber
auch um \tacht und
Land, um Hdfen und
Handelsrouten.

Das lateinische
Christentum dominiert

zigen Inseln der Zivilisation in einem
Ozean ausWald.

Etwas straffer hat der englische Mon-
arch sein Reich organisiert, während der
König von Frankreich nur über einen
kleinen Teil seines Landes tatsächliche
Kontrolle ausübt. Skandinavien und Un-
garn sind erst seit einigen Generationen
christialisiert, weite Regionen Nordost-
europas gar noch heidnisch.

In Konstantinopel regiert seit Jahr-
hunderten der Kaiser von Byzanz. Der
Herrscher, dessen Reich sich von der
Ostl«iste der Adria und der Mündung
der Donau bis nach Kleinasien er-
streclt, sieht sich in der Tradition der
römischen Imperatoren.

Legenddr der Wohlstand dieser Mon-
archie, in der Handelsrouten aus Europa
und Asien zusammenlaufen. Legendär
die Raffinesse des Hofes mit seinem
jafu huldertealten Zeremoniell. Legen-
ddr Geschick und Verschlagenheit der
byzantinischen Diplomaten.

Noch um die Mitte des 11. Jahrhun-
derts scheint das Reich auf dem Höhe-
punkt seiner Macht zu stehen. Doch hin-
ter der stolzen Fassade antiker Größe
verfault das Reich langsam. Stets sind

*T*
*I*

Mehrfach ste[[en Mustime die Fremden zum
Kampf. Oft sind ihre Armeen größer, doch die
Ritter sind gepanzert und kämpfen fanatisch

ln Syrien und Palästina überwinden die
Kreuzfahrer Hochebenen und Gebirgspässe.

Hitze und Hunger zermürben die Krieger

den größten Teil Europas. Im Zentrum
des Kontinents erstreckl sich das Hei-
lige Römische Reich von der dänischen
Grenze bis nach Italien, von Lothringen
bis an den Oberlauf der Donau.

Nominell herrscht in diesem Reich
der römisch-deutsche Kaisef, de facto
aber fechten Herzöge und Ritter, Bi-
schöfe und Abte in ieder Region um die
eigentliche Macht. Nur wenige Städte
zählen mehr als 10 000 Einwohner, die
Adeligen leben auf Burgen aus Holz und
Stein, die Mehrheit des Volkes bilden
die Bauern, die in Dörfern hausen - win-

die Kaiser durch Hofintrigen bedroht,
angezettelt von Adelscliquen. Landstri-
che sind entvölkert, die Steuereinnah-
men gehen zurück, während die Armee
sich vor allem aus Söldnern rekrutiert,
die immer kostspieliger werden.

Im Jahr 1071 leitet eine verheerende
Niederlage gegen die muslimischen Sel-
dschuken den allmählichen Niedergang
des Byzantinischen Reiches ein. In den
Jahren daraufgeht durch die Einwande-
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rung türkisch-muslimischer Nomaden-
stämme fast ganz Anatolien verloren,
sodass sich das Herrschaftsgebiet des

Kaisers bald nur noch auf einige klein-
asiatische Küstenregionen sowie die
Balkanhalbinsel erstreckt.

Die Seldschuken, Angehörige eines
nomadischen Turkvolks aus dem Gebiet
des Aralsees, sind in diesen Jahrzehnten
die aufstrebende Macht innerhalb der
islamischen Welt - und die ist riesig.

In einem beispiellosen Siegeszug ha-
ben sich Mohammeds Erben im 7. und
8. Jahrhundert die Welt von Nordindien
bis zu Afrikas Atlantikküste unterworfen
und dem Abendland sogar einen Groß-
teil der Iberischen Halbinsel entrissen.

Die Muslime sind selbstbewusst,
denn sie sehen sich als Krieger Gottes,
ihre Triumphe sind ihnen Beweise für
die Gunst ihres Herrn. Sie sind reich,
denn in ihrer Welt werden Gewürze,

Gold, Elfenbein und Sklaven gehandelt.
Sie sind kultiviert, denn sie pflegen das
Erbe antiker Wissenschaftler sowie per-
sischer und indischer Gelehrter.

Geeint jedoch sind die Muslime am
Ende des 11. Jahrhunderts schon lange
nicht mehr: Der Kalif in Bagdad, nach
seinem eigenen Anspruch noch immer
der Herrscher über die gesamte islami-
sche Welt, verfi.igt kaum noch über tat-
sächliche Macht.

Dafür gibt es im Mittelmeerraum ne-
ben dem Seldschukenreich ngei weitere

islamische Imperien: In
Spanien und einem Teil
Nordafrikas regiert die
Dynastie der Almoravi-
den, in Ägrpten herrscht
ein fatimidischer Kalif.
Syrien urrd Palästina
mit der Heiligen Stadt
Jerusalem, die fast ein
Jahrhundert Iang unter
Kontrolle der Fatimi-
den waren, s-erden seit
1076 von den Seldschu-
ken beherrscht.

Die Jahre unmittel-
bar vor dem Aufruf
Papst Lrbans zum
Kreuzzug sind eine
uffuhige Zeit für die
islamischen Reiche des

Orients: Durch einen
historischen Zufall kom-
men im Jahr tO92 so-

Pilger wagen sich seit jeher aus Eu-
ropa zu den biblischen Stätten. Italieni-
sche Seefahrer erkunden das östliche
Mittelmeer. Gesandte reisen nach Kon-
stantinopel. Es kann also durchaus so

sein, dass zumindest an manchen christ-
Iichen Höfen eine recht genaue Vorstel-
Iungvon den Wirrnissen im Morgenland
herrscht.

Sicher ist: Spätestens 1095 kommt ein
neuer Gedanke auf an einem der best-
organisierten und ehrgeizigsten Höfe
Europas - der Kurie zu Rom.

IM 9. UND 10. JAHRHUNDERT ist der
Papst kaum mehr als der Bischof der
heruntergekommenen einstigen Welt-
metropole Rom gen esen: nominell zwar
das Haupt der Christenheit, doch poli-
tisch und spirituell jenseits der Stadt-
mauern fast machtlos.

Erst im ll. Jalrhundert besteigen
ehrgeizige Kleriker den Stuhl Petri, die
gesillt sind, die Kirche gründlich zu
reformieren und das Papsttum an die
Spitze des Abendlandes zu stellen.

Es sind Oberhirten, die unter ande-
rem r-ersucherl in der Kirche den Zöli-
bat durchzu-setzen und den Handel mit
kirchlichen Amtern zu unterbinden.
Und die ab etrra 1O7O dem Kaiser des
Heiligen Römlschen Reiches dessen
hergebrachtes Recht entreißen rvollen,
die Bischöfe und-ibte zu ernennen.
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Gnadenlose Eroberer: ln der syrischen
Metropole Antiochia massakrieren die Kreuz-
fahrer die mustimischen Einwohner
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wohl der seidschukische Sultan als
aueh dessen wichtigster Beamter ums
Leben, zwei Jahre später wiederholt
sich dieser Vorgang im Fatimidenreich.
Thronstreitigkeiten und Unruhen sind
die Folge.

Vielleicht ist es gerade tlieser histo-
rische Moment der Schwäche - Byzanz
in der Krise, die Machtverhdltnisse bei
Seldschuken wie Fatimiden unklar -, in
dem unbekannte Strategen irgendwo im
Abendland eine einmalige Gelegenheit
erkennen: Befreienwir das Heilige Land
von der Herrschaft der Muslime!

Viele einflussreiche Kleriker dieser
Zeit entstammen der französischen Ab-
tei Cluny - so auch ein Mönch, der
von diesem Kloster aus a]s kirchlicher
Diplomat zu den Höfen Europas reist:
Odo von Chätillon.

Dieser französische Prior, der 1088
zum Papst gewähltwird und den Namen
Urban II. annimmt, fasst einen kühnen
Plan. Er will die Christenheit zu einer
bewaffneten Pilgerfahrt aufrufen, um



das Heilige Land aus der Hand der Un-
gläubigen zu befreien.

t- V rbans Entscheiciung gibrI l;;i:;r;:,,"".'*,'.ff'#:
L/ ffiT:' "lx,'; 
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gefasst: schon vor seiner Wahl zum
Oberhirten - oder irgendwann danach?
Welche Motive treiben ihn? Und welche
Rolle spielt das Verhältnis des Papstes

zum Kaiser in Konstantinopel?
Byzanz hat im Abendland schon oft

Söldner angeworben. Auch Anfang 1095

bat eine Delegation aus Konstantinopel
den Papst um Unterstützung, denn By-
zanz brauchte dringend Ritter für den
Kampf gegen die Seldschuken.

Auch wenn keine direkte Reaktion
auf dieses Hilfegesuch überliefert ist,
u,ar der Besuch jener byzantinischen
Gesandtschaft sicherlich ein Auslöser
des Kreuzzuges.* Doch er war vermut-
lich nur der letzte Anstoß zum Aben-
teuer. Denn die ldee eines Kreuzzu-
ges - einer bewaffneten Pilgerfahrt ins
Heilige Land gegen die Muslime - muss
L rban II. schonvorher gekommen sein.

Zrvar sind keine Einzelheiten über-
-.e:'ert. aber es spricht viel für die These,
::-.s der Papst nach dem Besuch der by-
:::::inischen Delegation Anfang 1095

:.:-aubt hat, nun endlich könne er je-

allerdings, der in vielen Details noch
höchst unkonkret ist.

Wie groß etwa soll das Territorium
sein, das im Heiligen Land erobert wird:
nur ein Streifen um Jerusalem - oder
der gesamte Nahe Osten? Wie soll es

regiert werden: als eine Art Provinz des

Heiligen Stuhls, als unabhängiges Fürs-
tentum? Wer soll die Macht ausüben?

Niemand kann heute mehr sagen,

welche Pläne Urban II. wann schmiedet;
Zeugnisse aus der Kurie fehlen. Es blei-

Kampf auf: ,,Jene, die leichtfertig einen
persönlichen Krieg gegen die Gläubigen
zu fi.ihren pflegen, mögen nun gegen die
Ungläubigen in den Krieg ziehen."

In Europa sind Kaiser und Könige
meist schwach; sie verfügen nicht über
die Macht, um die Adeligen zu zähmen,
die in endlosen Fehden übereinander
herfallen. Urban will diese mörderische
Energie nun auf ein neues Ziel lenken:
Nicht gegeneinander sollen die Ritterben bloß Spekulationen.

Sicher ist, dass gerade

die Cluniazenser, zu de-
nen Urban IL zählt, das

Pilgerwesen fördern.
Die Mönche von Cluny
kennen den Weg ins
Heilige Land. sie organi-
sieren seit Jahrzehnten
Fahrten in die Ferne, ih-
nen ist Jerusalem nicht
bloß ein mlthischer Ort,
der in der Bibel genannt
wird, sondern auch eine
konkrete Stadt.

Zudem sind die CIu-
niazenser gebildet und
selbstbewusst. Ihre
Klöster werden von be-
deutenden Fürsten ge-

fördert, sodass die Mön-
che mit dem Adelsstand
und dessen Idealen ver-
traut sind. Sie bilden ei-

Bei der Belagerung einer Stadt schleudern Ritter die
abgesch[agenen Köpfe ihrer Feinde über die Mauern,

um so den Willen der Verteidiger zu brechen

'., !.r'ien lassen, den er
- - :-. -:,rt. Einen Traum

l.:.: -rrsJaspert
t::::er -{nSiCht:

: . ;:: . r:irUf an-
:: - r- zusammen-
-- :-,::z senden

. '', .,.].iffi
.:. : S: :::e sich der

. :.'.CHE
' , :.-:.:lden.

nen Orden des Geistes und der Macht,
mit guten Verbindungen zur Elite.

Gut möglich also, dass der Plan,
Jerusalem zu befreien, in Cluny und
den anderen Abteien erstmals Gestalt
annimmt: die Idee, jene Stadt zurück-
zugewinnen, die man als heiligen Ort
verehrt und deren Befreiung mit Hilfe
der fördernden futterfamilien nun mög-
lich erscheint.

Papst Urban r-erfoigt mit seinem Auf-
ruf aber noch ein q,eiteres Ziel: Er will
innere Konflikte nach außen kehren.
Denn er ruft mit diesen Worten zum

fechten, sondern gemeinsam gegen den
ungläubigen Feind.

Da dieser Feldzug zudem auf Wunsch
des Papstes stattfindet, wird er dessen
Autorität gegenüber den Monarchen
Europas noch weiter erhöhen.

Doch widersprechen Kriege und die
Tötung von Menschen nicht dem christ-
lichen Gebot der Nächstenliebe?

Tatsächlich ist das Christentum ur-
sprünglich ein Glaube radikaler Gewalt-
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losigkeit - doch wandelt sich dies bereits
in der Antike: Schon Augustinus, einer
der,,Kirchenväter" des lateinischen
Christentums, schreibt im 5. Jahrhun-
dert, dass ein Christ auf Befehl Gottes
sehr wohl in die Schlacht ziehen mag.

Papst Leo IV. dekretiert um 850, dass
jeder Giäubige, der bei der Verteidigung
der Kirche sterbe, himmlische Beloh-
nung erhalte. Einige seiner Nachfolger
stellen die Gefallenen solcher Kämpfe
gar Märtyrern gleich. Damit ist die Idee
eines ,,heiligen Krieges" spätestens im
11. Jahrhundert in der abendländischen
Welt bekannt - und etabliert eine neue
Art der Kriegsrechtfertigung: Wenn
Menschen zuvor einander Gewalt anta-
ten, ging es meist um Land und Beute.

Nun wird die Religion zum Haupt-
motivvon Kriegen.

Anr 27. NovEMBER 1095 predigt
Urban II. in Clermont - wo er sich bei
einem Konzil mit französischen Geist-
Iichen trifft - vor einer großen Menge
über einen heiligen Krieg gegen die
Muslime. Einen Krieg, der die Men-
schen des Abendlandes einen und sie bis
zur Befreiung Jerusalems führen soll.

tuellen Ftihrung, ausgefochten von den
Edlen des Abendlandes. Nun aber stel-
len sich Männer auf die Marktplätze
und in die Kirchen, die kein Bischof au-

torisiert hat. Sie verkünden, was ihnen
gefällt - und das entspricht oft nicht
dem, was Urban angeordnet hat.

er einflussreichste dieser
Agitatoren wird Peter der
Einsiedler: ein Waader-
prediger aus Amiens und

feuriger Redner, umglänzt
von einem Charisma,
das ihn im Volk zum
Heiligen macht. Ende
1095 taucht er zum ers-
ten Mal in der Graf-
schaft Berry in Zentral-
lrankreich auf, wo er
eine Rede hält. Von dort
zieht er weiter ostwärts.

Steckt dahinter Ab-
sicht - oder lässt sich
Peter vom Zufall trei-
ben? Niemand weiß es.

Ostern 1096 erreicht er
den Rhein. Und inzwi-
schen ist er längst kein
Einsiedler mehr. Über-
all folgen ihm Anhänger,

Doch viele verstehen die Worte des

Heiligen Vaters sicherlich auch in einem
anderen Sinn: Erobert die christlichen
Stätten - und bleibt im Heiligen Land!
Als Siedler, Handu.erker, Beutemacher.
Sie erhoffen srch materielles GIück.

Denn in Kontinentaleuropa wüten.. ,..:
Hun ge rsnöte und L-berschwe m mu n ge n.

In den Jahren i094 und 1095 sind die
Ernten schlecht ausgefallen. Vielerorts
essen die ^\rmen \\ urzeln aus den Wäl-

+To
+.1- o

Der lothringische Ade[ige Cottfried von Bouilton ist
einer der Anführer der Chrjsten - die im Frühjahr ro99 ein

letztes Friedensangebot der Mustime ausschlagen

:- - .-ni ro99 erreichen die Kreuzfahrer
.:'-::..-: Es sind etwa 20OOO Kämpfer und Be-

:.: :.'. .'. Funftet der ursprünElichen Zahl

1,1";.los übertreibend schildert Ur-
-,.--. '.,.':e die \lusiime die Christen im

.:.:.'.'e ::o1gen und die heiligen Stätten
:-.-.::-::::. Das \blk, so überiiefern es

-- 
-.-- -:.-s:.:. :eagiert ekstatisch.,,Deus Io
,, .:.::a-li es zum ersten Mal - ein

: - -.,.:--.::--:. :e: bald zwei Kontinente
::-:::l- -:i::-

- -.- --:ra: r'erliert die Kontrolle

--:r -.: -:--.:i:. die er rief. Er träumt
r- :-r-:rr- i:--':szug unter seiner spiri-

vor allem Arme, darunter auffallend rie-
Ie Frauen. Etliche haben alles aufgege-

Üen: Beruf, Familie, Haus. \Ienschen.
die niemals zuvor ihr Dorf r-erlassen ha-
ben, machen sich auf einen \\-eg. der sie

auf einen anderen Kontinent führen soll.
Für diese Kreuzfahret bedeutet der

Zug ins Heilige Land ein zr,r-eifaches

GIücksversprechen.
Papst Urban hat ihnen qie allen be-

waffneten Pilgern ein ungeheures spzrr-

fuelles Glück in Äussicht gestellt: Befreit
die heiligen Stätten der Christen, und
euch werden die Sünden vergeben!

dern. um zu überleben. Seuchen und an-
dere Krankheiten plagen die Menschen,
ehva das Antoniusfeuer, das durch einen
Pilzbefall von Getreide ausgelöst wird.
]Ianche der Erkrankten leiden unter
\4iahnvorsteliungen.

Und da erscheint dieser arme Predi-
ger und kündetvom Heiligen Land.

Dies ist die erste der vielen Wunder-
geschichten, die sich um den Kreuzzug
ranken werden: Ein abgerissener Predi-
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ger stellt aus dem Nichts eines der größ-
ten Heere der Christenheit auf.

Denn als Peter der Einsiedler zu Os-
tern vor Köln eintrifft, folgen ihm, so be-
richten Chronisten, bereits 15 000 Män-
ner und Frauen - fast so viele, wie die
größte deutsche Stadt Einwohner zählt.

Inzwischen haben auch die ersten
Adeligen das Kreuz genommen, darun-
ter Gottfried von Bouillon, der Herzog
von Niederlothringen. Er ist etwa 35

Jahre alt, groß, wohlgestaltet, mit flachs-
blondem Haupthaar und ebensolchem
Bart, fromm und gottesfürehtig tapfer
und kriegserfahren: das Idealbild eines
Ritters.

Gottfried ist ein mächtiger Edler im
römisch-deutschen Reich und ein treuer
Gefolgsmann des Kaisers - der meist
gegen den Papst agiert, nicht mit ihm.
Doch der Herzog ist sehr gläubig durch-
glüht von den Ideen der Cluniazenser,

deren Förderer er ist. Und so stellt er
sich in den Dienst des Heiligen Vaters.

Er verkauft oder verpfändet Burgen
und Ländereien aus seinem Besitz an
benachbarte Bischöfe. Das bringt ihm
ein Vermögen ein. Viele wallonische und
lothringische Ritter schließen sich ihm
an: sicherlich aus religiöser Begeiste-
rung, vielleicht aber auch. rveil sie das

Geld Gottfrieds und die Äussicht auf
militärischen Ruhm locken.

Ende Augrrst 1096 zieht Gotttiied mit
einigen Tausend Streitern r-on Loihrin-

gen alrs los. Ihre Route
firhrt sie zum Rhein.
dann fisD'tauentlang
quer durch tngarn-

Die mei§en Kreuz-
fahrer legen den fa-<t
.IOOO Kilomelgr lang€n
\\-eg bis nach Jerusalem
zu Fuß zurück- bepackt
mitbiszu3OKilogra-mm
Au-§rüstung. Die Hälfte
des Gewichts machen
Rüstung It-a.ffen und
§sidrrng aus. Bleiben
15 IfiIo frr Brot, Ge-.

treide und andere \br-
räte. Da sin \t:nn gut
1,5 Kilo Nahrung am
Tagbraucht, kommt ein
Heer aus Fußsoldaten
also höchstens zehn
Tage voran, daln muss
neuer Proviant her.

er 2O Kilometer am Tag, unter ungüns-
tigen Umständen viel weniger.

Also ist das Kreuzzugsheer zu ewiger,
doch quälend langsamer Bewegung ver-
dammt: Niemals kann man irgendwo
länger verweilen, denn Pferde und Och-
sen fressen binnen weniger Tage alle
Weiden leer, die Menschen und wieder-
um die Pferde verbrauchen die Vorräte.

Weiter, nur weiter! Spätestens alle
200 Kilometer muss das Heer alles Le-
bensnotrrendige frisch einkaufen - oder
plündern. Und das gilt nul fürjeden Tag
des laagen ][arsches bis Jerusa]em.
\\titer. nur rveiter!

Der Zug durch das christliche König-
reich L-ngarn verläuft ohne größere
Probleme. \'orsorglich hat Gottfried mit
dem Herrscher verhandelt und die Zu-
sage erhalten. dass die Kreuzfahrer
zu gün-<tigen Preisen versorgt werden.
Fnde \or-ember 1096 sind die Kreuzfah-
rer an der Sase. gelangen bei Belgrad auf
byzantinisches Gebiet.

\-or \La erreichen Boten des dorti-
gen Statthalters von Byzanz das Heer:
Er lasst freundliche Worte des Kaisers
il Ir,onstantinopel ausrichten, der sichia
Bei.starrd gegen die Seldschul<en erhofft,
und bietet Geleit-schutz. Weiter! Durch
den Balkan. \\äder. Berge, Dörfer.

]tit den brzantinischen Begleittrup-
pen ereichen Geruchte Gottfrieds Män-
ner: -{rrdere Kreuzfahrer seien bereits

Die Angreifer setzen unter anderem
große Steinschteudern ein. Jerusatems Mauer
hätt dem Beschuss jedoch stand

Einen noch größeren Bedarf verur-
sachen die Reiter - ein Pferd benötigt
pro Tag fünfmal so viel Getreide wie ein
Mensch. Dieses Futter wird auf Karren
transportiert, die mindestens 500 Kilo-
gramm fassen. Die Gefährte werden
meistens von Ochsen gezogeh, gelegent-
lich aber auch von Pferden; von Tieren
also, die selber einen erheblichen Teil
ebenjenes Futters verbrauchen.

Unter optimalen Bedingungen
wenn die Straßen trocken sind, das Wet-
ter angenehm ist, wenn keine Feinde
drohen - schaffen Fußsoldaten aufDau-

in Konstantinopel - doch sie seien vom
Kaiser get-arrgen genommen worden.
Nein. ganz im Gegenteil: Sie seien vom
Herrscher reich beschenkt worden!

Unruhe beim Herzog: Was soll er
davon glauben? Unruhe auch im Heer,
Goldgier, Ungeduld. Ein paar Ritter set-
zen sich ab, reiten voraus, wollen die sa-
genhafte Stadt zwischen den Kontinen-
ten vor den anderen erreichen und dort
kaiserliche Geschenke empfangen.
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Anfang Dezember quält sich der
Heerzug bei der Stadt Selymbria das

Marmarameer entlang. Da plötzlich
plündern die Soldaten: Sie rauben, ma-
rodieren, verwüsten das Umland der
Hafenstadt. Wie es dazu kommt, ist bis
heute ein Rätsel. Erst nach acht Tagen
hört das Plündern auf. Entschuldigun-
gen gegenüber den entsetzten byzan-
tinischen Gesandten, dann marschiert
mal voran. Weiter, nur weiterl

Am 23. Dezember 1096 erreicht Gott-
fried von Bouillon mit seiner Armee
endlich Konstantinopel.

as er dort sieht, wird
ihm nicht unbedingt

gefallen: verarmte Rit-
ter. entlaufene Nonnen,

elende Bauern und Tage-

Das Heer Peters des Einsiedlers
jedoch erreichte Konstantinopel und
setzte mit Hilfe des Kaisers auf das
jenseitige Ufer des Bosporus über. Dort
trafen sie schon bald in heilloser Un-
ordnung auf ein seldschukisches Heer -
und wurden bis auf wenige allesamt
erschlagen (Peter aber überlebt).

Die fliehen konnten, verstärken nun
das Heer Gottfrieds: entwurzelte Gestal-
ten, gedemütigt, doch glaubensglühend.

In den folgenden Monaten immerhin
ziehen weitere gut bewaffnete Heere
gen Konstantinopel. Sie
kommen über den Do-
nauraum oder durch
Italien und über die
Adria, und sie werden
von Fi.irsten angeführt:
von Normannen sowie
Kriegern aus Frankreich
und Flandern.

Am 21. April 1097

trilft Raimund von Tou-
louse in Konstantinopel
ein: ein GraJ von l'Iitte
::::-:z:.. mit \arben un-
..=: -=:: .l.r-<L Ba:: Und

------:':- -: -. ,1-::::,---:i:<--a--
..--*.: --- :..-.-- -:.: :-'.---

:.:l - -. .:--- =-:a-

befehlshaber ernannt; jeder Herr befeh-
ligt sein eigenes Heer.

Mit Raimund von Toulouse mar-
schieren wohl mehr als 1O OOO Mann.
Niemand kann sich in Geld und Heeres-
größe mit ihm messen - nicht einmal
Gottfried von Bouillon mit seinen Loth-
ringern. Der Graf aus dem Süden und der
Herzog aus dem Norden: Sie werden zu
den herausragenden Gestalten des Krie-
ges. Ohne den jeweils anderen kann kei-

ner siegen. Am Ende aber wird nur einer
über Jerusalem herrschen können.

Anrrerrrc Mar 1097 setzen die letzten
Kreuzfahrer über den Bosporus. Endlich
sind sie im Gebiet der Muslime - 18 Mo-
nate nach dem Aufruf des Papstes. Ihre
Zahl kennt niemand; es sind vermutlich
rund 60000 Kämpfer, darunter wohl
7000 Ritter. Im Tross: Tausende Geistli-
che, Marketender, Gattinnen der Ritter

Eirsr er:ten Sturnangriff der Riner am 14 Juli
rc99 sdrlaqen db Verteitiger zuruck, die hölzer-

nen Betag,erungstürme werden beschädigt

- - .- -: l=-:.-.:-.::-a:-iCeSRheinS
1 :: 

= 
.:-, ::=: . ::e ebenso den

- : l - : Li: :. 11--: :-. )'l *Stime. L nd so
' . : - :,: l-l -::=::. J:.iden in KöIn,

- : :r 1.1.-:-: *:i a:ieien Städten; es

: -: r t-: =:s:e:: Pogtome des christ-
, .- l.l.::.-:-:.:s. Bald daraufjedoch

:.:-.i: t-:Si n]örcierischen Glaubens-
..--::.: ---: Schicksa-l: In t:ngarn ließ

-=: :.. ...i s:e nach Plunderungenbis auf

-:r- -:rriir \lann niedermachen.

schen Königshäusern verwandt. In Spa-
nien hat er bei der Reconquista mit-
gekämpft. Und er war schon einmal in
Jerusalem, als Pilger.

Raimund von Toulouse hat nach der
Predigt des Papstes als erster welt-
Iicher Filrst das Kreuz geäommen - ist
nun aber fast als letzter am Bosporus
angelangt, weil seine Vorbereitungen so

Iange gedauert haben.
Als ältester und mächtigster der

Kreuzfahrerfürsten sieht er sich als
Anführer des gesamten Unternehmens.
Doch Urban II. hat niemals einen Ober-
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und Prostituierte, Nonnen und Aben-
teurerinnen, die der heimischen Enge
entflohen sind und durch den Zuggen
Osten ihr Seelenheil sichern wollen.

Kinder, manche Sprösslinge der Krie-
ger, andere Waisen, schließen sich zu
Banden zusammen. Eine gemeinsame
Sprache gibt es nicht, mitAusnahme des

Lateins, das die Kleriker sprechen.

as Land, das sie durchque-
ren, ist von Kriegen ge-

zeichnet. Die Sultane und
Emire der Region - Fürs-

ten im Reich der Seldschu-
ken - befehden einander und verbünden
sich nicht gegen die Eindringlinge.

Zwar stellen sich den Christen mehr-
mals muslimische Heere entgegen,
zwingen ihnen große Schlachten auf,

aber sie sind nie stark genug, um den
Fremden standzuhalten. Die Ritter sind
im Gefecht den nur leicht geschützten

Seldschuken überlegen.
Seine Rüstung macht den Ritter zu

einer höchst effektiven Kampfmaschine.
Das Haupt verschwindet unter dem aus

einem einzigen Eisenstück getriebenen
Helm. Eine Nasenschiene schützt oft

Die Lanze ragt in der Schlacht zunächst
in den Himmel. Nur zum Angriff wird
die drei Meter lange Stoßwaffe gesenkt.

Die Schlachtrösser - Hengste oder
Wallache, die kräftiger und aggressiver
sind als Stuten - werden von Überhän-
gen aus Weidengeflecht oder Leder ge-

schützt. Sie sind so trainiert, dass sie im
Galopp mit den rechten Beinen etwas
weiter ausgreifen, um bei einem Angriff
die ungleichmäßigen Bewegungen des

Ritters auszugleichen.
Der nämlich muss die rechte Schul-

ter, unter die er die Lan-

ffif""llä$*:,HlT
ter mit dem Schildarm
schwingt hingegen vor
und zurück.

Aufjeden Ritterkom-
men mehrere Fußsolda-
ten in Helm und Brust-
schutz, die mit Spießen,
Schwertern, Streitäxten
bewaffnetsind.

Scnr,rMrvrsn a]s die Sel-

dschuken setzen den
Wallfahrern Hitze und
Durst zu. Zerstörte Zis-
ternen am Wegesrand.

Tross, dehydriert und erschöpft, gebä-

ren ihre Kinder zu früh. Weiter!
Mit jedem Kilometer nimmt das

Misstrauen im Heer zu: Lothringer und
Normannen auf der einen Seite, die
Provenzalen auf der anderen. Vorwürfe
von Feigheit und Gier, Hohnworte.

Nicht einmal das Ziel Jerusalem bin-
det noch alle Kämpfer: So schlägt sich
derjitrgere Bruder Gottfrieds von Bouil-
lon mit einigen lothringischen Abenteu-

*T*
+I"

ln Jerusalem teben zum Zeitpunkt des Angriffs etwa

4oooo Mustime und Juden - sie werden fast atte Opfer der
Erobereri die weder Frauen noch Kinderverschonen

Am 15. Juti rogg endlich bezwingen die Christen mit Türmen,

Rammen und Leitern die Wätte der Heiligen Stadt, weil die Verteidiger
einen Abschnitt der Mauer für wenige Augenbticke räumen

das Gesicht, Eisenplatten liegen an den
Ohren, Kettenringe am Nacken. Die
Rüstung am Leib besteht aus ineinan-
dergeflochtenen Eisenringen, über die
ein Umhang aus Stoff geworfen wird,
auf dessen rechten Schulterbereich die
Kämpfer ein rotes Kreuz haben nähen
lassen, wie vom Papst gefordert. Eisen-
schienen schützen Arme und Beine.

Das Schwert des Ritters ist etwa einen
\feter lalrg und 1,5 Kilogramm schwer.

Kein Baum, keine Wiese, bloß Dornbü-
sche. Die Europäer kauen deren bittere,
harte Blätter in der Hoffnung auf etwas
Flüssigkeit.

Flirrende Luft. Unerträglich für die
Ritter in den Kettenhemden. Irgend-
wann kollabieren die efsten Pferde -
und ihre Reiter müssen nun auf Ochsen
oder Maultieren weiterkommen.

Sie schnallen ihre Vorräte und Waf-
fen Hammeln, Ziegen, Schweinen und
sogar Hunden auf.

Vielen Tieren wird der Rücken wund
gescheuert. Schwangere Frauen im

rern bis an den Euphrat durch, bringt
dort die Stadt Edessa in seinen Besitz -
und gründet im ryrisch-anatolischen
Grenzbereich eine eigene Grafschaft.

Es wird das erste jener vier Kreuz-
fahrerreiche, die Chronisten später

,,Outremer" nennen:,,Jenseits des
Meeres".

Das Hauptkontingent der Kreuzfah-
rer durchquert Kleinasien, hält sich
dann aber acht Monate mit der Bela-
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gerung und Eroberung der von den
Seldschuken beherrschten Metropole
Antiochia im Nordwesten Syriens auf.

Ein weiteres halbes Jahr vergeht, bis
die Fürsten sich darauf einigen können,
was mit der unterworfenen Stadt und
deren Umland geschehen soll. Unter
dem Druck des Fußvolkes, das endlich
gen Jerusalem ziehen will, entscheiden
sie sich dafür, das Territorium fürs Erste
in der Hand des Normannenführers

Bohemund zu belassen. Im Januar 1099

machen sie sich auf in Richtung Süden.

ai: Endlich erreicht das

Heer Palästina, das seit
Kurzem zum Reich der
von Kairo aus herr-
schenden Fatimiden

gehört. Wie geht es nun weiter? Dis-
kussionen unter den Anführern. Einige
halten es für einen Fehler, Jerusalem

im Sommer zu belagern: zu heiß, zttro-
cken. Besser ersl nach Agypten mar-
schieren, die Fatimiden schlagen und
im Herbst die Heilige Stadt berennen.

Doch die Befürworter eines baldigen
Angriffs aufJerusalem setzen sich durch

- vielleicht auch, weil das Fußvolk für
den Umweg über Agypten viel zu unge-
duldig ist. Niemand wird diese GIau-
benskämpfer mehr aufhalten.

DIENsrac, 7. JuNt 1O99. Graf Raimuld
von Toulouse steigt vom Pferd, streift

sich die Stiefei ab und
geht barfuß die letzten
Meter hügelan im Staub.

Vor ihm liegt, einge-
bettet zwischen Bergen,
eine mit Zinnen be-
krönte Mauer, darüber
Dächer und eine große
Kuppel: Jerusalem.

Die \-erteidiger zei-
gen sich nicht: sie ver-
trauen au-f die Stadt-
mauern. die sie ver-
stärlt haben, indem sie

Küchen und andere
Gebäude niederrissen
und deren Steine auf
die \läIe schafften.

Der fatimidische Statthalter Jerusa-
lems kommandiert große Einheiten su-

danesischer Bogenschützen und arabi-
scher Kämpfer. Außerdem unterstehen
ihm mehrere Zehntausend Menschen,
die in der Stadt ausharren: muslimi-
sche Bürger, geflohene Bauern der um-
liegenden Dörfer sowie einige Tausend
Juden in ihrem Viertel im Nordosten
(die meisten christlichen Einwohner hat
er kurz zuvor vertrieben).

Der Statthalter weiß, dass er zwei
Verbündete hat: Hitze und Durst. Alle
Brunnen und Zisternen in zehn Kilo-

meter Umkreis haben seine Soldaten
zugeschüttet oder vergiftet. Bis auf 40
Grad Celsius werden Sonne und Wüs-
tenwinde die Bergrücken schon bald
auftreizen. Ein Ritter in Helm und Ket-
tenhemd braucht pro Tag mindestens
fi.inf Liter Wasser - und ein Schlachtross
säuft das Zehnfache.

Wo sollen die Christen derartige
Mengen hernehmen?

Die einzige ergiebige Wasserstelle,
die die Kreuzfahrer schnell erreichen
können, ist der Schiloach-Teich unter-
halb der Mauern Jerusalems, in den sich
das Wasser einer nahebei gelegenen

Quelle ergießt.
Doch aufgrund der besonderen Be-

schaffenheit der Quelle füllt sich der
Tümpel il der Sommerzeit nur etwa alle
drei Tage. Zudem können ihn Pfeile der
besten Bogenschützen erreichen.

Den Christen wird wohl schnell deut-
Iich, dass die Heilige Stadt für sie zur
tödlichen Falle werden könnte. Wie viele
mögen es jetzt noch sein? Die Chronis-
ten machen vage Angaben. Höchstens
I3OO Ritter, dazu etwa 12 OOO Fußsolda-
ten sowie wohl 8000 Priester, Marke-
tender, Frauen und Kinder.

oT*
+L*

ln der Grabeskirche beten Ritter an der Reliquie des

angeblichen Kreuzes Christi - tatsächlich sind, anders als

hier dargestellt, von ihm nur noch Bruchstücke übrig

Am Nachmittag des 15. Juli 1099 erreichen
die Kämpfer das spirituelte Zie[ ihres blut'igen
Pilgerzuges: die Grabeskirche zu Jerusatem

Die verbliebenen Kreuzfahrer kon-
zentrieren ihre Angriffsbemühungen
auf zwei Abschnitte: Gottfried von
Bouillon sowie die Normannen und
Flamen Iagern vor der Nordmauer, Rai-
mund von Toulouse führt seine Proven-
zalen und die Armen auf den BergZion
im Südwesten.

Dazwischen: Hügel, Schluchten - und
Hass. Die Normannen verhöhnen die
Provenzalen; die seien gut beim Plün-
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dern, aber wann hätte man sie je kämp-
fen sehen? Die Südfranzosen schmähen
die Lothringer als,,Dreck".

Es kann nur einen Plan geben: ein
Sturmangriff. Dafür aber müssen sie

Belagerungstürme errichten. Es wird
Wochen dauern, zwei dieser Ungetüme
in der Einöde zu zimmern.

ie Gluthitze zerrüttet die
Nerven der Europäer. Wer
noch kräftig genug ist,
kämpft sich zum Rarrd des

Schiloach-Teiches vor, so-

bald für kurze ZeIt klares Wasser aus

dem Felsen sprudelt. Den Schwächeren
bleibt das verschlammte Restlvasser.
den Schwächsten nur Betteln.

Tote Tiere liegen im Wasser. Blutegel
treiben im Tümpel, die sich bei Trinken-
den am Hals festsaugen. Die Körper rea-
gieren mit Schu,ellungen, die die Kehle
zudrücken, bis das Opfer ersticl<t.

Die ersten Abendländler geben auf:
Haben sie nicht Jerusalem erblickt?
Sie ziehen zum Jordan, lassen sich ein
zweites Mal taufen und wandern zur
Küstenstadt Jaffa in der Hoffnung auf
ein Schiffnach Europa.

Andere sind so verzweifeit, dass sie

auf die Mauern Jerusalems zurennen.
Mit letzter Kraft
erreichen viele ihr
Ziel, küssen die Stei-
ne des Walls - und
werden von her-
abgeschleuderten
Brocken erschlagen.
Ihre Leichen verwe-
sen vor den Mauern
der Heiligen Stadt.

Erst Mitte Juli

Jpnuser,nvr

wird xu. e§ner Stadt

der Toten

mischen Schleudern und Bögen zerren.
In der Nacht flicken sie die Ungetüme
wieder zusammen. Nun soll die Ent-
scheidung am nächsten Morgen fallen.

Fnnrrac, 15. JuLr 1O99. Die Christen
sind auf den Mauern Jerusalems! Der
fatimidische Statthalter befiehlt seinen
Reitern, quer durch Jerusalems Gassen
zu galoppieren.

Doch die arabischen Krieger kom-
men zu spät. Chaos al der Nordmauer:
tote Verteidiger, erschlagene Einwoh-
ner, dazwischen GotLirieds lothringi-
sche Ritter, die Schrverter schwingen.

Panisch rvendet die Kavallerie des

Statthalters, reitet zur einzigen Festung
die den ]Iännern noch sicher zu sein
scheint: der Daridsburg. Die Zitadeile
im\Äresten der Stadt ist vom Rest Jerusa-
lems durch \Iauer und Graben getrennt.

Alles r-erlorenl Der Statthalter be-
fiehlt nun auch den Bogenschützen und
Steinschleuderern auf der \[auer den
Rückzug. Die Soldaten erreichen ihr Ziel
mit knapper \ot, nur rrenige Augenbli-
cke, ehe die ersten normannischen und
lothringischen Ritter nachdrängen.

Die johlenden Christen g5eifen nach
den Araberpferden, die die Reiter vor
der Festung haben zurücklassen müs-
sen. Es gibt niemanden mehr der Jeru-
salem jetzt noch verteidigt.

Die Angreifer flu-
ten in die Gassen,
gierig nach Schät-
zen, nach Rache.

Und so nird die Er-
oberung der Heili-
gen Stadt an jenem
Nachmittag des 15.

Juli 1099 durch das

entfesseite Kreuz-

Für viele Kreuzfahrer ist die Plünde-
rung die letzte Gelegenheit, zu Reich-
tum zu kommen. Denn diese Ordnung
bleibt erhalten in all der grausigen Un-
ordnung: Wer ein Haus als erster Kämp-
fer betritt, rammt als Zeichen seines
Anspruchs eine Waffe in die Tür und
darf hier alles an sich nehmen, niemand
wird es ihm streitig machen.

Nur einige Hundert reiche Muslime
und Juden haben das GIücl<, an einen
Ritter zu geraten, der sie nicht tötet,
sondern gefangen nimmt: in der Erwar-
tung, seine Geiseln später gegen Löse-
geld freilassen zu können.

Raimund von Toulouse lässt zudem
den muslimischen Statthalter abziehen,
als der ihm kampflos die schwer befes-
tigte Davidsburg übergibt. Der Statthal-
ter, seine Soldaten und deren Familien
dürfen unbeschadet zur Küste ziehen.

Viele Juden erreichen noch ihre Syn-
agoge. Doch die Ritter verriegeln deren
Pforte, schichten Holz um das Gebäude
und brennen das Gotteshaus nieder.
Gebete hört man noch aus dem Inneren,
dann schreckliche Schreie.

In der al-Aqsa-Moschee halten Be-

waffnete mehrere Stunden aus, bis ge-

panzerte Christen die Türen auflracken.
Bald darauf sind die Wände der Moschee
rot verschmiert, und auf dem Boden
steht das Blut angeblich so hoch, dass es

den rasenden Rittern bis zu den Knien
schwappt.

Mancher Angreifer versinkt, kaum
hat er endlich die Heilige Stadtbetreten,
in einen Weinrausch. Andere klammern
Kerzenständer aus Messing an sich -
im Glauben, sie hätten ein Objekt aus

Gold ergattert. Die gierigsten Plünde-
rer schlagen ihren Opfern Finger und
Ohren ab, um Ringe und Ohrgehänge
zu erbeuten; und sie schlitzen die Ein-
geweide der Toten aus den Bäuchen auf
der Suche nach verschluckten Münzen.
(Später werden sie noch die Asche der
verbrannten Leichen aufder Suche nach
Gold zerwühlen.)

Mit Schwertern in den eisengepan-
zerten Fäusten stürmen 70 Kämpfer
über den Tempelberg. Fürchterlich wü-
ten sie unter den Muslimen, die es bis
vor die Kuppel des Felsendoms geschafft

vollenden Zimmerleute die zwei Belage-
rungstürme. Am 14. Juli 1099 lässt Gott-
friedvon Bouillon seinen Turm erstmals
gegen die Nordmauer schleppen. Graf
Raimund von Toulouse befiehlt die Atta-
cke vom Berg Zion im Südwesten aus.

Doch beide Angriffe werden von den
Verteidigern mit Pfeilen, Steinen und
Brandgeschossen zurückgeworfen.

Mit knapper Not können die Chris-
ten ihre beschädigten Türme retten und
sie außerhalb der Reichweite der musli-

' fahrerheer zu einer
der brutalsten Plünderungen einer an
Brutalitäten reichen Zeit.

;,Es gab keinen Platz, wo sie unseren
Schwertern entgehen konnten", berich-
tet einAugenzeuge.

,,Einige unserer Männer - und das
war noch gnädig - schlugen den Feinden
die Köpfe ab", überliefert riin weiterer
Chronist. ,,Andere erschossen sie mit
Pfeilen, sodass sie von den Türmen
stürzten; andere folterten sie länger, in-
dem sie sie lebenden Leibes in die Flam-
men stießen. Haufen von abgeschlage-
nen Köpfen, Händen und Füßen waren
in den Straßen der Stadt zu sehen."
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haben. Und dann: Gold, Silber, Seide,
Brokat, Diamanten, Rubine!

Eine 5O Kilogramm schwere Schale
aus Gold hängt an silbernen Ketten von
der Decke; 40 silberne Lampen erhellen
das Innere; silberne Beschläge schmü-
cken die Innenmauern. Edelsteine sind
in die Ornamente eingesetzt, kostbare
Stoffe flattern imWind.

Allein das Silber, das sie von den Wän-
den reißen, wiegt etwa 25 Tonnen. Spä-

terwerden die Plün-
derer Gottfried von
Bouillon einen An-
teil geben und einen
weiteren den Armen
des Heeres spenden,
um sich durch die-
se frommen Almo-
sen das Wohlwollen
Gottes zu erkaufen.

"ffidn LoTHRTNcER
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erscheinen lässt und populärer machen
soll? Und weil er glaubt, dass er bloß ab-
warten muss, bis er noch einmal gefragt
wird und er sich doch noch zum König
aufschwingen kann?

Wenn es so ist, dann unterläuft ihm
ein verhängnisvoller Fehler. Denn nun
wenden sich die Fürsten an Gottfried
von Bouillon, fragen ihn, ob er der Hen-
scher Jerusalems sein will.

Und der Herzog sagt zu.

Zwar lehnt auch er die Königswürde
in christlicher Demut ab, doch offenbar

hat er Helfer, Kleri-
ker wahrscheinlich,
die ihm in seiner
Antwort einen ele-
ganten Ausweg an-
bieten: Er wolle als
Princeps et Defensor
in Jerusalem herr-
schen, als Fürst und
Verteidiger.

Das ist ein Titel,

die Heimat zurückgekehrt oder in die
anderen Fürstentümer von Outremer
gezogeu: nach Edessa oder Antiochia.

Zu Balduins Reich gehören Jerusa-
lem und ein Teil des Berglandes, zudem
ein Streifen Küste - mehr nicht.

egen alle Wahrscheinlich-
keit ist die Eroberung
Jerusalems gelungen. Die
Christen haben über Tau-
sende Kilometer ein Heer

entsandt, das nicht einmai geeint und
seinen Gegnern zahienmäßig oft unter-
Iegen war. Doch mit der Kraft ihres
Glaubens sowie einer Brutalität und
Entschlossenheit, die Seldschuken und
Fatimiden - für die die Christen nichts
als Barbaren \Maren - sträIlich unter-
schätzten, kämpften sich die Kreuzfah-
rer bis in die Mauern Jerusalems vor.

Es ist ein Triumph des Papsttums:
Die Eroberung der Heiligen Stadt stärkt
das Prestige des Heiligen Stuhles - auch
wenn Urban II. davon nichts mehr er-
fährt; er ist zwei Wochen nach der Er-
oberung Jerusalems gestorben. Die Hel-
dentat befeuert zum einen die religiöse
Begeisterung imVolk. Zum anderen sind
nun Tausende kampfdürstende Ritter
aus Europa verschwunden. Und manehe
der Adeligen, die im Abendland sonst
vielleicht Fehden oder gar verheerende
Eroberungskriege angezettelt hätten,
sitzen nun als Fürsten im Nahen Osten.

Fast zwei Jahrhunderte lang werden
die Christen Teile des Heiligen Landes
beherrschen, zeitweilig gar das gesamte
Gebiet kontrollieren. Dennoch bleibt
Outremer ein schwacher Außenposten
der Christenheit - und eine offene Wun-
de in der muslimischen Welt.

Zwar erschließt sich die volle Bedeu-
tung der Katastrophe zunächst nur we-
nigen Muslimen. Doch einige Jahrzehn-
te später werden Herrscher von Kairo
bis Bagdad zum Gegenschlag rüsten.

Und nur auf eine Gelegenheitwarten,
umRachezunehmen. tr

Cay Rademacher, 47, der Geschäftsführende
Redakteur von CEOEPOCHE, hat ein Buch über den
Ersten Kreuzzug geschrieben:,,8[utige Pi[gerfahrt"
(Piper). Custave Do16 (1832-1883) schmückte
mit 1oo Stichen Joseph F. Michauds 1877 erschie-
nenes Werk,,Histoire des Croisades".

SoNNrac, L7. JvLr IO99. Dreieinhalb
Jahre sind vergangen, seit Urban II. zum
Kretzzug gerufen hat. Aber so unglaub-
lich das auch klingen mag: Nie hat der
Papst erklärt, was eigentlich geschehen
soll, wenn Jerusalem erst einmal zu-
rückerobert ist.

Deshalb entscheidet sich die Zukunft
der Heiligen Stadt nun in der Konkur-
renz zwischen den beiden mächtigsten
Männern des Kreuzzugs: Raimund von
Toulouse und Gottfried von Bouillon.

Die zwei erschöpften Fürsten verhan-
deln an diesem Sonntag in der eroberten
Stadt darüber, wie es weitergehen soll
mit Jerusalem. Die Diskussionen wogen
danach noch mehrere Tage hin und her,
ehe die Kämpfer schließlich Graf Rai-
mund die Würde eines Königs von Jeru-
salem anbieten. Doch der - lehnt ab.

\\hrum? Verweigert sich Graf Rai-
rnuad aus Frömmigkeit nrchtder Macht,
sondern bloß dem Titel? Weil ein Christ
-<eine Krone tragen soll in jener Stadt,
:n <ier Jesus die Dornenkrone trug?

Ist es ein taktisches Manöver? Der
Prorenzale weiß, dass er nicht sonder-
.ich beliebt ist. Lehnt Graf Raimund die
§öni-e-<rrrlrde ab, weil ihn das fromm

-=---.e m pJe h lu n g : T h o m o s As b rid g e,,, Di e
. '. -=-;.- r.z:i-Cotto: oktuelle, gut geschriebene
:,:-. --: :?. iesamten Epoche.

wie es ihn nie zuvor im Abendland
gegeben hat, ein Titel zudem, von dem
während all der Jahre des Kreuzzuges
nie die Rede gewesen ist. Ist dieser
Princeps nun ein weltlicher Herrscher?
Oder eher eine Art Verwalter im Namen
des Papstes?

Verschiedene Interpretationen sind
möglich. Aber im Moment ist das nur
Theorie. Realität ist, dass jener Princeps
et Defensor fortan de facto der Herr-
scher von Jerusalem ist.

Graf Raimund fühlt sich überrum-
pelt, doch fehlen ihm Ritter, die jetzt
noch für ihn kämpfen würden - er hat ja
die Würde zuvor selbst abgelehnt. Zorn-
bebend zieht er einige Monate später ab

in Richtung Konstantinopel (und stirbt
IIO5 aufeinem Kriegszug im Libanon).

,,Am achten Tag, nachdem die Stadt
gefallen war, wählten sie Herzog Gott-
fried als ihren Regenten, damit er gegen

die Heiden kämpfen und die Christen
beschützen könnte", berichtet später
ein anonymer Augenzeuge. Und so geht
die Heilige Stadt am 22. Julilio99 an den
Herzog aus Niederlothringen.

DIENSTAG, 18. JuLr ILOO. Gut ein Jalu
nach der Eroberung Jerusalems stirbt
Gottfried von Bouillon, wohl an llphus.
Sein jüngerer Bruder Balduin wird zu
seinem Nachfolger. Der herrscht nur
noch über etwa 300 Ritter und 2OOO

Fußsoldaten; alle anderen sind tot, in

*T*F+-+*l*
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Jerusalem und das Heitige Land in einer spätmittelalterlichen Ansicht. Unten links der Hafen von Jaffa, in dem Pilger anlanden
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Um ll4o kontrollieren die Kreuzritter und ihre Nachfahren einen 8OO Kilometer langen

Streifen im Nahen Osten - und die Stadt Jerusalem, die größer ist als London. Tausende Pilger aus

dem Abendland beten hier, wo Jesus einst vom Kreuz genommen wurde und von den Toten

auferstand. Sie atmen den Duftvon Kardamom und Ingwer. Und sie staunen überdenAlltag in

dem Christen, Muslime und Juden in brüchigem Frieden leben voN oLrvER FrscHER 
GEoEpocHE 5t



utremer! Das Land

,jenseits des Mee-
res". Ein Land, von
Gott geliebt, ein
Land der Wunder
undGnaden,indem

einst Apostel und
Propheten wanderten, in

dem der Heilige Geist wehte und Men-
schen mit Engeln sprachen. Tausende
Kilometer von Mitteleuropa entfernt -
und doch jedem Christen seit der Kind-
heit vertraut. Liegen nicht hier all die
Orte, von denen die Evangelien berich-
ten: Nazareth, Bethlehem und Kana
Gethsemane und Emmaus? Ist das nicht
der Boden, über den die heiligen und
erhabenen Füße Jesu Christi gingen?

Der Boden schwankt.
Unsicher und tastend gehen die Pil-

ger, die eben mit Schiffen aus Venedig
angekommen sind, über die Hafenstra-
ße von Jaffa. Vier bis sechs Wochen zu-
vor sind sie aufgebrochen, viele Statio-
nen liegen hinter ihnen. Nach der langen
Reise übers Meer scheint die Erde unter
ihren Füßen noch immer zu schlingern.

Die Sonne glüht,
die Luft ist betäubend
schwüI. Sie sehen Stra-
ßenhändler auf sich zu-
kommen, die in ihrer
harten, kehligen Spra-
che auf sie einreden,
etwas verkaufen wol-
Ien. Doch wer versteht
schonArabisch?

Kamele stolzieren
vorbei, beladen mit
schweren Säcken; der-
artige Tiere haben die
Pilger noch nie gese-

hen. Einige aus der
Gruppe laufen ihnen
womöglich hinterher,
schauen zu, wie Arbei-
ter Säcke und Tongefä-

ße abladen. Gefüllt sind sie mit Gewür-
zen und Kräutern, die fremd duften:
Kardamom, Lavendel, Zimt, Ingwer.

Aus der Stadt, die sich direkt hinter
dem Hafen auf einem Hügel erhebt,
kommen einige Männer hinunter, zi-
schen Flüche auf ltalienisch, während
sie sich an den Pilgern vorbeidrängen.
Es sind Kaufleute aus Pisa, die hier
in Jaffa in einem eigenen StadMertel
Ieben. Der Handel mit Rohrzucker,
Baumwolle und Gewürzen hat sie reich
gemacht; nun eilen sie zu den neu ange-
kommenen Schjffen, in der Hoffnung
auf weitere gute Geschäfte.

Ein Tag im Frühsommer rielleicht
des Jahres 1139. Erschöpft und venvirrt
von den Eildrücken. sammeln sich die
Pilger irr kleinen Gruppen nach Spra-

Mehr ats roooo
Pilger machen sich jährtich

auf den Weg ins Heitige
Land - nur wenige Wattfah-
rer alterdings zu Pferd, wie

diese Engtänder. Die meisten
ziehen zu Fuß zu den

großen Häfen in Frank-

reich oder ltalien

chen und Herkunft; Wallfahrer aus
Lothringen und der Normandie sind un-
ter ihnen, Schwaben, Friesen, Burgun-
der und Katalanen. Sie gehören zu den
mehr als 10 000 Pilgern, die Jahr für
Jahr aus allen Teilen der christlichen
Welt ins Heilige Land kommen.

Viele sind im Gefolge reicher Adeli-
ger unterwegs, die oft mit bis zu 5O Be-
gleitern reisen und für alle die Kosten
übernehmen. Andere schlagen sich al-
lein durch, betteln unterwegs um Essen,
Herberge und Geld für die Schiffs-
passage. Manche verbringen ein paar
\&'ochen im Heiligen Land, andere viele
\Ionate. Einige der Wallfahrer werden
später Reiseberichte verfassen, aus de-
nen sich ungefähr nachvollziehen lässt,
u-elche \\rege die Pilger gegangen sein,
u-as sie gesehen haben müssen.

Sicher ist, dass kaum einer der Neu-
eingetroffenen in Jaffa je zuvor eine so

ri-eite Reise gemacht hat. Fast ein Jahr
iarg u-erden sie im Land bleiben, an
den berühmtesten Heiligttimern beten
und bis an die Ufer des Jordals gelan-
gen. Sogar Ostern. das höchste Fest der

Christenheit, werden
manche hier feiern,
in Outremer - diesem
einzigartigen Außen-
posten Europas im Ori-
ent. i-ri dem nun seit
rier Jahrzehnten die
Kreuzritter und deren
lr- achfahren herrs chen.

Mnun er-s 800 Kilo-
meter u,eit erstreckt
sich hier, meist entlang
der Küste, das Gebiet
der christlichen Erobe-
rer: vom Roten Meer
im Süden bis nach
Antiochia, Tarsus und
zum Euphrat. Aufge-
teilt in vier Staaten,
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gegründet von siegrei-
chen Heerführern des
Ersten Kreuzzugs.

Das Königreich Je-
rusalem, zu dem auch
Jaffa gehört, ist das

wichtigste: Seine Herr-
scher kontrollieren die
großen Wallfahrtsorte
wie Jerusalem und
Bethlehem. Weiter
nördlich liegen die
Grafschaft Tripolis und
das Fürstentum Anti-
ochi4 im Nordosten
die Grafschaft Edessa.

Es sind Fürstentü-
mer, wie es sie in der
Geschichte noch nie ge-
geben hat. Weit jenseits
ihrer Heimat regieren
hier im Nahen Osten vermutlich rund
IOO 000 europäische Christen über eine
Vielzahl fremder Völker und Reli-
gionsgemeinschaften: über sunnitische
und schiitische Muslime, über Drusen,
Juden und Samaritaner - sowie unüber-
sichtlich viele Gruppen der orientali-
schen Christen, die sich oft gegenseitig
fi.ir Ketzer halten, darunter Anhänger
der griechischen, armenischen und
georgischen Kirchen, außerdem Kop-
ten, Jakobiten und Maroniten.

Aber auch die neuen Herren sind kei-
ne einheitliche Gruppe: Viele stammen
aus Frankreich, doch auch Deutsche,
Italiener oder Engländer zählen zu ih-
nen. Die Einheimischen nennen sie alle

farandsch, arabisch für,,Franken".
Gleiche Rechte gewähren die Euro-

päer ihren wohl etwa 5OO OOO Unter-
tanen nicht: Von den Einheimischen
verlangen sie pro Jahr eine Kopfsteuer
von mehr als einem Golddinar - auch
von ihren orientalischen Glaubensbrü-
dern. Im Königreich Jerusalem ist allen
Nicht-Franken das Tragen von Waffen

Viele Europäer
überqueren das Mittet-

meer auf venezianischen
oder 6enueser Schiffen

und betreten in Hafenstäd-
ten wie Jaffa die Heimat

ihrer Heiligen - hier
symbolisch von einem

Apostet empfangen

untersagt, Muslime und Juden dürfen
nicht in der Hauptstadt u-ohnen. Ge-
schlechtsverkehr nlischen Jluslimen
und Christen ist verboten und ri.ird
hart bestraft: Männer u'erden kastriert,
Frauen die Nasen abgeschnitten - so

zumindest lautet das Gesetz.

Doch ihren Glauben dürfen die Ein-
heimischen frei ausüben. \ur rvenige
Moscheen sind nach der Eroberung in
Kirchen umgewandelt s-orden: an den
meisten Orten ruft nach uie ror der
Muezzin fünfma1 am Tag zum Gebet.

Und auch wenn die Besatzer die vie-
len Bischofssitze im Heiligen Land nun
mit iateinischen - also papsttreuen -
Geistlichen besetzen, so üben daneben
auch griechische, armenische oder jako-

bitische Bischöfe ihre
Amter aus.

In manchen Kirchen
feiert an einem Altar
ein Franke die Messe,
murmelt ein paar Me-
ter weiter ein griechi-
scher Priester seine
Gebete - selbst in der
Jerusaiemer Grabes-
kirche, dem höchsten
Heiligtum des Landes.
Ein solches Nebenein-
alder von Glaubens-
gemeinschaften wäre
in Europa undenkbar.

Es ist eine Toleranz
aus Pragmatismus, we-
niger aus Überzeugung:
Schon bald nach ihrem
Sieg über die Muslime

haben die lnvasoren gemerkt, dass sie
die riesigen Territorien allein nicht be-
uirtschaften können. Um in Outremer
zu überleben, brauchen sie die Hilfe
einheimischer Bauern, Händler und
Handwerker.

I-lnd so verändert das eroberte Land
im Laufe der Jahre die Eroberer: Man-
che Christen lernen zumindest ein we-
nig,{rabisch, um sich auf den Märkten
mit den Verkäufern verständigen zu
können. Fränkische Männer und Frauen
heiraten oft armenische oder griechi-
sche Christen.

Manchmal stehen die Soldaten aus
dem Abendland sogar Seite an Seite mit
den einst verfeindeten Muslimen: Der
Fürst von Antiochia etwa verbündet sich
1115 mit den muslimischen Herrschern
in Syrien gegen eine durch den Sultan
von Bagdad organisierte Invasion.

,,Wir, die wir Abendländer gewesen
waren, sind zu Morgeniändern gewor-
den", notiert um tI20 ein Chronist. ,,Wer
einst ein Römer oder Franke war, ist
in diesem Land zu einem Galiläer oder
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Palästinenser geworden. Wir haben un-
sere Geburtsorte schon vergessen."

ie sehr die Christen im
Orient heimisch geu,orden
sind, merken auch die Pil-
ger in Jaffa bald: Als sie in

den Gassen Geid wechseln, erhalten zu-
mindest die Wohlhabenden unter ihnen
Goldmünzen, die auf Arabisch beschrif-
tet sind. Die Könige von Jerusalem ferti-
gen ihre Münzen neuerdings nach Vor-
bildern aus dem Reich des Kalifen von
Kairo an - wohl, um mit den muslimi-
schen Nachbarn leichter Handel treiben
zu können. Von den Originalen ist das
fränkische Geld freilich leicht zu unter-
scheiden: Die Beamten in den Münzstät-
ten haben beim Prägen Schreibfehler im
Arabischen gemacht.

Nur wenige Tage bleiben die Pilger
in Jaffa, beten an Heiligtümern wie etwa

Die frommen Wa[[-

fahrer sind üb€rwältigt
von der Fremdheit des

Orients: dem Klima, der
Landsrhaft und den

Bewohnern. Vermutlich
weist ihnen dieser

mustimische Edelmann

den Weg

dem Haus, in dem einst der -{postel
Petrus übernachtet haben soll. Eine
kleine Wallfahrtsstälte nur, \.erglichen
mit ihrem großen Ziel: Jerusa1em. der
gesegneten Stadt, in der Jesus starb und
von den Toten auferstand.

Weniger als 6O Kilometer sind es r,on
Jaffa dorthin, doch der Weg ist gefähr-
Iich: Beduinische Räuber und muslimi-
sche Verbände aus dem südlich von Jaffa
gelegenenAskalon * der einzigen Hafen-
stadt der Levante, die die Kreuzfahrer
noch nicht erobert haben - überfallen
und töten immer wieder Reisende.

Zum Schutz reiten deshalb neben
den Pilgern mehrere Tempelritter mit -
-{ngehörige eines Kriegerordens, der
gegründet g-urde, um Walifahrer sicher
durchs Land zu geleiten (siehe Seite 68).
Entlang der Hauptpilgerstraße von Jaffa
nach Jerusalem bieten zudem fränki-
sche Burgen Schutz.

\-iele Pilger sind zu Fuß unterwegs,
andere reiten auf Eseln oder Pferden.
\bn den ]Ienschen in den Dörfern am
Straßenrand u-erden sie an ihrer Tracht
schneil erkannt: an dem Pilgerstab in
ihrer Hald sou'ie der Schuitertasche, die
mit einem Kreuz verziert ist.

\ach gut 2O Kilometern unterbre-
chen sie die Reise in Lydda und gehen in
die große Kirche der Stadt: Dort liegt der
Heilige Georg begraben, der Legende
nach ein Ritter und Drachentöter. Er ist
einer der beiiebtesten Heiligen in Outre-
mer. Dank seiner Fürsprache, so glauben
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die Franken, haben sie das Land erobern
können. Und so umlagern auch an die-
sem Tagviele Menschen denAltar, unter
dem der Schrein des Heiligen liegt. Auch
die Piiger knien lange auf dem steiner-
nen Boden, bitten Georg um Beistand
und Schutz für die weitere Reise.

JE TIEHR sIE sICH nun von der Küste
entt'ernen, desto hügeliger wird das
Land. Sie ziehen über die staubige Stra-
tle. r'orbei an Obstgärten mit Feigen-
bäumen und Getreidefeldern, an Oli-
';enhainen und an Weinbergen, die wie
Terrassen in die Hänge gegraben sind.
Bauern laufen zwischen den Rebstöcken
*:-ih er. stutzen verdorrte Zweige.

in den Dörfern, die die Pilger passie-
:.:. sehen sie mal eine
l-.. -.-.=. r'iellelcht auch
:: -,- :.:.i \loschee, doch

- . .--:..:änger der ver-
- -.-.,:,:.r-u:t Glaubens-

-r :-:.1>Jj]alten ieben
.-. ...- J.c{e1 getrennt

' : :-.-,:. :er. \\-ichtigs-
,. I l,--:-- -:: iedem Ort
-. --r "' .. der Dorf-

: . : -,: r. E:' stammt
. : -:I :.: Familien
: ri: >. '.,.'thnt im

- -.-. :--.*s und r.er-
- 

. -,: naiitzpr
.--....-^*:::agef die

) - .-..:-:ibt und

' 
. -,: -.-- -r-r Jahr

- -- :::- Rais auf
: r -r:r Gutshäu-
. - . I:.'rz:ahrer
,. :-: Dörler

- . . '-i.-::,. Dort re-

-. ' ..:dbeslt-
- : .-- --:.-.-ler. der

_- . i- u:d-

' : -,.. 
-:,:rd als

- - : -., -.rl-, :-:r:.

Vor allem im Herbst sind die Vorrats-
kammern der Gutshäuser gut gefüIlt mit
Getreide und Früchten: Dann liefern die
Dorfuorsteher ihre Steuern und Abga-
ben ab. In der Regel steht dem Grund-
herrn ein Drittel der Ernte nt, zudem
fordern die Franken Steuern auf Bie-
nenstöcke, Olivenbäume und Vieh.

Neben den Gutshäusern haben die
Europäer auch etliche neue Dörfer

Einheimische Ban-

diten durchstreifen das
zerktüftete judäische

Bergland. lmmer wieder
matsakrieren sie die

oft unbewaffneten Pilger,

Selten haben die
Christen das Land ganz

unter Kontrotle

erbaut. Vielleicht fällt den Pilgern auf
ihrem Weg eine solche Siedlung auf.
Von den Ortschaften der Einheimischen
ist sie leicht zu unterscheiden: Die Häu-
ser liegen nicht um einen Platz, sondern
stehen aufgereiht an einer Straße, Mau-
er an Mauer hintereinander.

Hier wohnen christliche Bauern -
Einwanderer aus Burgund, Katalonien
oder der Toskana, die in der Hoffnung
auf ein besseres Leben in das Königreich
Jerusalem gekommen sind.

Vielleicht haben sie schon in Europa
von den verlockenden Möglichkeiten
hier gehört. Die Gründer der neuen
Dörfer - meist Kirchen oder der König -
überlassen Siedlern umsonst ein Haus
mit einem bis zu 1400 Quadratmeter

großen Stück Land (an
Abgaben müssen sie
allerdings etwa ebenso
viel wie die Einheimi-
schen zahlen).

Wie viele dieser
Siedlungen die Erobe-
rer im Laufe der Jahr-
zehnte errichten, ist
nicht überliefert. Sie
erhoffen sich von den
Neugründungen wohl,
dass sie sie mit Gütern
versorgen, die es zuvor
im Land kaum gegeben
hat - etwa Wein oder
Schweinefleisch, deren
Genuss Muslimen ver-
boten ist.

Inzwischen stehen
in den Häusern der eu-
ropdischen Bauern oft
steinerne Bottiche, die
sie im Herbst mitWein-
trauben füllen. Dann
steigen sie hinein und
zertreten sie mit den
Ftißen; der Trauben-
saft fließt durch Stein-
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röhren in Sammelbehälter. Die kirchli-
chen Grundherren benötigen den Wein
für ihre Liturgien. Andere Abnehmer
sind Tavernen und die Händler in den
Städten, die den Kunden aus Fässern
Wein für den Hausgebrauch in Ton-
krüge abfüllen.

ie Pilger reisen weiter,
vorbei an Mandelbäumen
und an Ziegen und Scha-

fen, die auf den Hängen
weiden. Drei Tage, nachdem sie in
Jaffa aufgebrochen sind, tauchen
imDunstplötzlich die Mauern und
Türme Jerusalems auf. Die Heilige
Stadt, die die Wallfahrer so sehr
ersehnt haben, ist fast erreicht.
Wer reitet, steigt nun von seinem
Pferd oder Esel, geht den letzten
Kilometer zu Fuß - aus Ehrfurcht.

Die Metropoie, etwa 800 \Ieter
hoch in denjudäischen Bergen auf
einem Plateau gelegen, ist gut ge-

sichert durch mehr a-ls vier Kilo-
meter lange Festungsmauern.

Zwei Hauptstraßen queren die
Stadt von Nord nach Süd und r-on

West nach Ost, durchschneiden
das Dickicht der Häuser, Kirchen
und Klöster, der Märkte und Gas-

sen. Am östlichen Ende der Stadt
ist eine Anhöhe zu erkennen; dort
stand einst der große, vor über
1OOO Jahren zerstörte Tempel
der Juden. Später errichteten die
Muslime hier zwei Heiligtümer -
den achteckigen Felsendom und
die al-Aqsa-Moschee.

Den Felsendom haben die
Europäer in eine Kirche umgerrandeit.
Und in der al-Aqsa-Moschee ist nun da,.

Hauptquartier der Tempelritter unter-
gebracht; gut 3OO Ordensbrüder leben
dort, fügen im Laufe der Zeit Speise-

säle, Klosterzellen und einen Kreuzgang
hinzu. Der Tempelberg ist nun durch

und durch christlich - Symbol für die
Macht der neuen Herren Jerusalems.

Die Pilger betreten die Stadt des Hei-
lands durch das Davidstor, eines von
fünf Haupteiniässen, arl dem sich r.iel-
leicht gerade ein paar Händler aus dem
Umland mit den Zöllnern über -\bgaben
streiten.

Ein paar Meter *'eiter bleiben die Be-
sucher stehen. Rechts erhebt sich der
wuchtige Turm der Zitadelle. Der Bau

geht auf Herodes den Großen zurück.
doch die \Ä'allfahrer sehen in ihm den
Turm Dar.ids, des biblischen Königs. der
hier die Psalmen gedichtet haben soll.

Von links ist nun leise ein unauf-
hörliches Schnaufen und Grulzen zu
hören - nur 100 Meter vom Davidsturm
enlfernt liegt der Schweinemarkt, auf
einer Freifläche vor der Innenseite der
Stadtmauer. Direkt daneben werben
Getreidehändler laut um Kunden.

Doch die Pilger interessieren sich
jetzt nicht für weltliche Geschäfte, sie
iaufen hinein in die Davidstraße, eine
der Hauptachsen, die von West nach Ost
durch Jerusalem führt.

Bei der Eroberung der Stadt durch
die Kreuzrltter knapp 4O Jahre zuvor

lebte hier fast niemand mehr. Die
orientalischen Christen waren vor
Beginn der Kämpfe geflohen oder
vertrieben worden; Juden und
ffuslime hatten die Angreifer er-
mordet oder nach Zahlung eines
Lösegeldes verjagt.

.tber seit 1II5 wächst die Stadt
wieder: In jenem Jahr lockte Kö-
nig Balduin I. von Jerusalem - der
jüngere Bruder und Nachfolger
Gottfrieds von Bouillon - Chris-
ten, die jenseits des Jordans leb-
ten und hohe Tribute an die dor-
tigen Herren zahlen mussten, mit
der Äussicht auf mehr Freiheit und
*-enigerAbgaben in die Stadt.

Inni.ischen hat Jerusalem wohl
rrieder fast so viele Einwohner wie
vor der Eroberung (vermutlich
20000 bis 3OOOO) und ist damit
größer a1s europäische Metropo-
len rrie Florenz oder London.

Lnd so schieben sich die Pilger
auf der Davidstraße nun durch ein
dichtes Gedränge von Menschen.
Drücken sich vorbei an Franken,
leicht zu erkennen an den glatt
rasierten Gesichtern. An griechi-
schen Christen mit ihren langen
Bärten. gut zu unterscheiden von
den qrischen Christen, die ihre
Bärte stutzen. Sie passieren eine

Gruppe äthiopischer Wallfahrer - und
sehen rielleicht zum ersten Mal in ihrem
Leben Schrvarze.

Kurz daraufbiegen sie nach links ab,

gehen jetzt schneller, zahlreiche Geist-
liche kommen ihnen entgegen: Bene-
diktiner-Mönche und Augustiner-Chor-
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Angetockt
vom mythischen
Zauber der
Heiligen Stadt,
strömen euro-
päische Ritter,
Mönche, Hand-

werker und
Glückssucher
nach Jerusalem.
Woh[ mehr
als zoooo Bür-
ger drängen
sich bald in den
Mauern
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herren in ihren schwarzen Gewändern.
Noch ein paar Meter, dann stehen sie vor
der Grabeskirche. Dem heiligsten Ort
der Christenheit.

Eine Baustelle.

olzgerüste stehen dort, wo
Christus einst starb und auf-
erstand. Steinmetzen klopfen,
Vorarbeiter bellen Befehle an

Untergebene. Seit einigen Jahren sind
die Europäer hier mit dem anspruchs-
vollsten Bauprojekt beschäftigt, das sie

in Outremer je vollenden werden: einem
kompletten Umbau des religiösen Mit-
telpunkts ihres Reiches.

Sie wollen die beiden Hauptheilighi-
mer der Kirche - das Grab Jesu und der
Kreuzigungsfelsen Golgatha -, die bis-
Iang durch einen Arkadenhof getrennt
sind, in einem einzigen großen Kirchen-
raum zusammenfassen.

Die Pilger schließen sich dem Strom
der Besucher an, die wohl auch rrährend

der Bauarbeiten täglich zu Hunderten
in die Kirche kommen. Innen weichen
sie einigen Arbeitern aus, die schwere
Steine schleppen, und stehen dann in
der Rotunde vor dem Heiligen Grab.

t6 frei stehende Säulen und Pfeiler
stützen den Rundbau, viele Steine stam-
men noch aus der Zeit von Kaiser Kon-
stantin dem Großen, der hier 800 Jahre
zuvor die erste Kirche hat bauen lassen.

Marmorplatien pflastern den Boden.
Hoch an den \\änden und Gewölben
funkeln IIosaike. zeigen Christus, wie er
in den Himmel aulährt: zeigen ihn, wie
er in die Höl1e herabsteigt. um Adam zu
befreien. den ersten \lenschen.

Die Grabeskirche in
Jerusalem ist das wich-
tigste Ziel der Pilger:

Zu dem legendären Ort
von Kreuzigung und

Grabtegung Christi kom-
men ro viele Gtäu-

bige, dass Wächter den

Zugang regeln

Doch wohl noch mehr sind die Pilger
von dem kleinen, zweistöckigen Bau-
werk in der Mitte des Raumes gebannt:

einem Gehäuse, geschmückt mit kleinen
Säulen und einem Türmchen, dessen

Dach mit vergoldeten Kupferziegeln
gedeckt ist. In diesem Bau liegt die Fels-
höhle verborgen, in der die Jünger einst
den toten Jesus zur Ruhe betteten - so

jedenfalls sagt es die Überlieferung.
W;ärter bewachen den Zugang, Iassen

stets nur wenige Besucher gleichzeitig
hinein. Lange müssen die Wallfahrer
warten, bis sie endlich eintreten dürfen.
Die Tür ist niedrig, nur auf Knien gelan-
gen sie in die winzige Kammer.

Rechts eine in den Fels gehauene
Bank: Dort soll der kostbarste Leich-
nam der Geschichte geiegen haben. Zum
Schutz ist die Bank mit Marmor verklei-
det, doch an der Seite sind drei runde
Löcher in den Stein geschnitten. Durch
sie können die Pilger den Fels mit den
Händen berühren, können ihn küssen.
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Der Glauben der Wallfahrer, ihr Le-
ren. ihre ganze Welt gründet darauf,
:i1ss an diesem Ort Gott sein größtes
'r\-under gewirkt hat. Dass hier ein Toter
'.'. :ederauferstanden ist. Vermutlich ha-
:=:: sie sich dem Herrn noch nie so nahe
. -:'ih1t, viele weinen.

lann scheuchen die Wärter sie wei-
:. . i\.ie lm Rausch ziehen sie zu den an-

-::::. qroßartigen Heiligtümern dieser
l -,: -:.: Sie beten vor einem angeblichen

:rrr-Si des Kreuzes Christi, der in ei-
..'-. :^-.-s:en aus Gold und Silber in einer
l-,'- -.-.- :: der Nordseite der Kirche auf-
r .:,'.:: '.i'ird: sie verehren ein zweites

:---. =ingefasst in Gold, Silber und
:-:.:i:-::c - in einem Andachtsraum

---t.:

kostbaren Reliquien nehmen
uzfahrer in fast jede ihrer
:n mit: ihnen, so glauben sie,
e riele große Siege gegen die
.Een zu verdanken.

Unter anderem mit
den Spenden der Watl-
fahrer finanzieren die

Herren von Jerusatem den
prachtvotlen Ausbau
der Grabeskirche, der

sich im 12. Jahrhundert
über Jahrzehnte

hinzieht

Die Pilger steigen die Stufen hinauf
zum Golgatha-Felsen, betrachten das

Felsloch, gut zwei Handbreit, in dem
das Kreuz des Herrn gestanden haben
soll. Und sie ziehen zur Kreuzauffin-
dungsgrotte, die ebenfalls Teil der neuen
Kirche werden wird.

Dort soll - oh Größe derWunder Got-
tes! - einst Kaiserin Helena, die Mutter
Konstantins, das Kreuz Je§u wiederent-
deckt haben. Als sie die Treppen zu dem
unterirdischen Raum hinabsteigen, rit-
zen einige Kreuze in die Wand: Zeichen
ihres Glaubens, die noch Jahrhunderte
später zu sehen sein werden.

DaNN vE*LAssEN die Besucher den
heiligen Ort, laufen durch die Gassen,

verlieren sich in dem unübersichtlichen
Gewirr - und betrachten staunend wohl
die Häuser. Aus ihrer Heimat kennen sie

vor allem Wohngebäude aus Lehm und
Holz mit Spitzdächern, hier aber ist fast
jedes Haus aus Stein und hat ein flaches
Dach. Die Fenster zur Straße hin sind
schmal und liegen so hoch, dass man
nicht hineinsehen kann.

Es sind alte arabische Häuser - aus

denen jetzt französische, deutsche oder
spanische Stimmen zu hören sind: Viele
Abendländler sind nach der Eroberung
in die verlassenen Wohnungen der getö-

teten oder vertriebenen Muslime und
Juden gezogen. Nun sitzen sie in den
Innenhöfen und verbringen dort ihren
Alltag genau wie die früheren Besitzer.

Auch von der guten Wasserversor-
gung profitieren die Neuankömmlinge:
In fast jedem der Häuser gibt es eine
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unterirdische Zisterne, gespeist vom
Regenwasser, das im Winter auf dem
Dach und im Hof aufgefangen wird und
über Röhren und Rinnen hinunterfließt.

Nach einigem Suchen finden die Pil-
ger zurück auf die Davidstraße und ge-

langen nach etwa I0O Metern zu einer
Kreuzung mit der zweiten Achse der
Stadt, die von Nord nach Süd führt.

Hier liegt das weltliche Zentrum
Jerusalems: Reisende drängen sich vor
Geldwechselstuben, einheimische Frau-
en warten vor einer Bäckerei, ein Stück
weiter vorn laufen Tempelritter vorbei
an Schweinehälften und blutigem Ge-
därm; der Weg zu ihrem Hauptquartier
auf dem Tempelberg führt durch die
Straße der Metzger.

Von links und rechts hört man den
gar,zen Tag über das laute Rufen von
Verkäufern: In den Gassen der Umge-
bung - manche mit Steingewölben über-
dacht - liegen viele Märkte. Händler
bieten Fische und Hühner an, Eier und

Mit Kreuz, Hut und
Pilgernab erkunden die

gottesfrirchtigen Wa nderer
Patästina. Viete bteiben

einige Wochen, andere fi)r
immer: Sie lassen sich auch

in neuen Dörfern nieder,
die von Kirche und König

gegründet werden

Käse, Zwiebeln und Knoblauch, Sesam-
und OlivenöI, Honig, Zimt und Zucker,
dazu Gewürze wie Pfeffer, Ingwer,
Kreuzkümmel und Koriander.

'Sh f icht immer waren die Märkte

d'% { so gut gefüllt: In den ersten 2o
§ '% r Jahren der christlichen Herr-

t- % schaft kamen die muslimi-
schen Bauern aus dem Umland nur sei-
ten mit Warenindie Stadt. 1120 reagierte
König Balduin II.: Er erließ den Land-
Ieuten alle Abgaben auf Weizen, Gerste
und Hülsenfrüchte und ,,gewann auf
diese Art die Liebe und den BeifaII des
Volkes", wie es in einer Chronik heißt.

Die Pilger. inznischen hungrig, bie-
gen nach links in eine Gasse, in der
sich schon andere Wallfahrer versam-
meit haben. Geschäftstüchtige Köche,
die sich vom zunehmenden Pilgerbe-
trieb gute Einnahmen versprechen, ver-
kaufen hier Fertigessen und Brot an die
frommen Reisenden. Geschmeckt haben
dürfte es denwenigsten: Die Straße wird
später unter dem Namen Malquisinat
bekannt - schlechte Küche.

Am Nachmittag wandern die Besu-
cher in den Süden der Stadt, kommen
vorbei al Tavernen, in denen die Wirte
den Wein aus den Dörfern der Umge-
bung ausschenken. Im Sommer kann
man hier beobachten, wie die Franken
in der Hitze ihren Wein kühlen: Sie mi-
schen ihn mit Schnee, den sie aus den
Bergen des Libanon kommen lassen;
unterwegs wird er mit dicken Lagen
Stroh vor der Sonne geschützt.

Als die Wallfahrer weitergehen, be-
merken sie kurz darauf vermutlich
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einen unangenehm stechenden Geruch,
der schnell an Intensität zunimmt: Sie

nfüern sich dem Viertel der Gerber.
Die Handwerker bearbeiten dort in

mehreren großen Becken Tierhäute mit
stinkenden Laugen, machen sie zu Le-
der. Wegen der Ausdünstungen stehen
ihre Werkstätten direkt vor, manche
auch hinter der Stadtmauer.

Das Wasser für ihre Arbeit holen sie

aus dem Schiloach-Teich vor den Mau-
ern, zu dem einst Jesus einen Blinden
geschickt haben soll, um ihn zu heilen.
Das Leder, das sie produzieren, ist bei
den Bewohnern sehr gefragt: Die Winter
in Jerusalem können sehr kalt sein.

BEr rHREM RUN»caNc stoßen die
Fremden nach einiger Zeit auch auf ein
Gebäude, von dem sie vielleicht unter-
wegs schon viel Merkwürdiges gehört
haben: das Badehaus. In Mittel- und

Nordeuropa gibt es in dieser Zeit wenige
solcher Einrichtungen. Doch in Outre-
mer mit seinen langen, heißen Sommern
entdecken die Franken ihre Freude an

dieser bisher kaum bekannten Kultur.
Und so bauen sie in den Städten zahl-

reiche Badehäuser, mit großen Kaltwas-
serbecken und Dampfräumen, deren Bö-
den von unten mit Brennöfen geheizt
werden. Schon bald kommen viele Besu-
cher in die Bäder, zum Erholen, manche
vielleicht auch zum Schlafen und Essen.

Ob die Pilger das Badehaus betreten?
Wohl eher nicht. Manchem Gast aus Eu-

Vom Taurusgebirge bis

zum Jordan, in dem Pitger
baden, erstrecken sich

christliche Reiche. Woht
100000 Menschen aus dem

Abendland [eben hier -
eine Minderheit unter

Muslimen, Juden und orien-
talischen Christen

ropa kommt die Begeisterung für Kör-
perpflege seltsam vor - und schädlich.
Ein französischer Geistlicher kritisiert:
,,Die Kinder der Franken wachsen in Lu-
xus auf, sind zart und verweiblicht, mehr
gewöhnt an Bäder als an Schlachten."

Auch Muslime, die in die Badehäuser
kommen, sind oft überrascht darüber,
rr,as sie dort sehen: Anders als in ihren
Hamams sind die Franken hier völlig
naclrt. Die Christen rasieren ihre Scham-
haare nicht, und was die Muslime am
meisten empört: Männer und Frauen
baden gemeinsam. Die Männer haben
nichts dagegen, wenn andere ihre Ehe-
frauen nacl<t sehenl

..Sie kennen weder Ehrgefühl noch
Eifersucht", schreibt der adelige Schrift-
stelier Usama ibn Munqidh über seine
Erlebnisse in fränkischen Bädern.

Die erste Nacht und die vielen weite-
ren verbringen die Pilger in einem der
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zahlreichen Hospize - einfachen Unter-
künften, die oft von Mönchen oder Non-
nen betrieben werden. Immer wieder
gehen sie in den nächsten Tagen zur
Grabeskirche und besichtigen bald auch
den großen Gebäudekomplex gleich ne-
benan: das Hospital der Johanniter.

Die Ordensleute mit den schwarzen
Mänteln, die auf Brusthöhe mit einem
weißen Kreuz verziert sind, kümmern
sich hier um Hunderte Kranke. Arzte
stehen an den Betten, fühlen den Puls
oder versuchen, durch Betrachtung des
Urins Rückschlüsse aufden Zustand des
Kranken zuziehen. An anderen Liege-
stätten knien Brüder, flößen den Lei-
denden gezuckerte Getränke ein oder
Iegen ihnen heiße Steine ins Bett, in der
Hoffnung so das Fieber zu senken.

Das Krankenhaus der Johanniter ist
eines der fortschrittlichsten urrd besten
jener Zeit: Vier angestellte Arzte kom-

men zweimal täglich zur Visite, dreimal
pro Woche gibt es Fleisch: Hammel,
Schwein oder Huhn. Schwangere Pilge-
rinnen können hier ihre Kinder gebä-

ren, die Neugeborenen lassen die Johan-
niter in Wiegen legen, damit sie sich
nicht im Bett bei der Mutter mit Krank-
heiten anstecken. Behandelt werden alle
Leidenden, auch Muslime und Juden.

Nachdem sie den Krankensaal ver-
lassen haben, gehen einige Besucher
vielleicht noch zu dem Schuster, der auf
dem Gelälde arbeitet. Der setzt - im
Auftrag der Johanniter - alte Schuhe

Die Kirchen Palästinas
bergen viele der heiligsten

Retiquien der Christen-
heit, etwa das vermeintliche

Kreuz Christi sowie
Näget und Dornenkrone (im

Bild rechts). Manche
dieser Überreste bringen

Pitger nach Europa

instand, verschenkt sie an Bedürftige;
auch die Pilger können dort ihr durchge-
Iaufenes Gehwerk umsonst gegen intak-
te Gebrauchtexemplare tauschen.

n denfolgendenWochen und Mo-
naten besuchen die Wallfahrer
weitere Heiligtümer. Allein der
Ölberg direkt vor der Stadtmauer

ist voller Wunder des Glaubens. So steht
auf dem Gipfel eine Kapelle an jener
Stelle, an welcher der Herr einst in den
Himmel auffuhr - die Pilger küssen den
Stein, auf dem Christi Füße standen.

Am Fuß des Berges ist der Garten
Gethsemane zu besichtigen, in dem Ju-
das Iskariot den Gottessohn für 30 Sil-
berlinge mit einem Kuss verriet. Und ein
paar \Ieter u'eiter steht eine Kirche, ge-

baut über der Höhle, in der der Leich-
nam der Jungfrau \iaria lag, bevor auch
sie in den Himmel auffuhr.
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- .. Pilger reisen in die Umgebung
-. . =-salem, gehen durch eine frucht-

' ,--. - andschaft mit Johannisbrotbäu-
- . - -j,:kern und Weinbergen bis nach
:.:.-.-:r.srrt: besichtigen ienen ort, an

. - - :s-rS g'eboren sein soll.
-'.-.: 

s:e gelalgen hinunter zum Jor-

" -- .--:: dieser Weg ist hochriskant:
:--.. ----isen sie eine viele Kilometer
. - - -i-.----:cht hinter sich bringen, in
, '. - :,:-{en lirlks und rechts Ungläu-

. -:::. Cie die Christen erschlagen
, - - ":::: durchqueren sie ein Stück

r :.::i schon viele Reisende ver-
' . ,.=,:. Und gie ein Hauch aus der

. r--.::r ihnen die schwefeligen

-:: '.--:iornmen, die vom Toten
---,^L^_. - .:- r. clltll.

...:--cner schließ1ich der Jor-
- -::::: Uier ein W?äldchen steht.

.. l=.i.r voll Zuckerrohr zie-
- ,::- i-':ss entlang. Vielleicht

Einige Wanderer
verfassen na(h der Rück-

kehr Reiseberichte,
in denen sogar das Kloster

auf dem Berg Sinai

{oben} beschrieben wird.
Heute sind es einzig-

artige Quelten zum Leben

in Outremer

schneiden gerade Arbeiter die meter-
hohen Pflanzen, um sie in nahe gelege-

nen Mühlen und Raffinerien nt Zucker
zu verarbeiten, der später in die Hafen-
städte gebracht undweiter nach Europa
verkauftwird.

Die Pilger beten in einer Kapelle, die
am Ufer an jener Stelle steht, an der Jo-
hannes einst Jesus getauft haben soll.
Sie baden dann mit vieleh anderen im
Jordan, dem gesegneten Fluss, dessen

Wasser einst den Leib des Hern um-
spült hat. Und trinken ausgelassen und
voll Freude das Wasser, das,,siiß ist und
keine Beschwerde im Bauch" macht, wie

ein russischer Abt nach einem Besuch
dort festhält.

Iu Laur DER ZErr feiern die Besucher
viele Feste in Jerusalem mit, etwa den
15. Juli, den Gedenktag an die Erobe-
rung der Stadt im Jahr 1O99. Eine große

Prozession, angefi.ihrt vom Patriarchen,
dem höchsten Geistlichen im König-
reich, zieht dann von der Grabeskirche
zum Tempelberg, von dort zu den Ruhe-
stätten der während der Belagerung Ge-

fallenen und weiter an der Stadtmauer
entlang zu der Stelle, an der die Kreuz-
ritter das Bollwerk einst überwanden.

Auch Weihnachten erleben manche
hier und Epiphanias, den Dreikönigs-
tag. Und schließlich Ostern, das größte,
höchste christliche Fest, auf das sie

schon warten, seit sie viele Monate zu-
vor in Jaffa an Land gegangen sind.

Vie1es haben sie gehört von der Zere-
monie, mit der die Feier in Jerusalem
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begangen wird. Jedes Jahr - so der GIau-
be - tut Gott hier ein Wunder: In der
verschlossenen Grabkammer des Herrn
entzündet sich ohne Zutun eines Men-
schen eine heilige Flamme.

Am Karfreitag verfolgen die Pilger,
wie nach dem Abendgottesdienst Kir-
chendiener die Grabkammer rei-
nigen. Sie gießen frisches Baumöi
in die Lampen, setzen Dochte ein,
zünden sie aber nicht an. Dann
verschließen sie die Kammer, spä-
ter wird an den Türen das könig-
liche Siegel angebracht.

Am Morgen darauf sind die Pil-
ger schon früh an der Kirche, doch
noch sind die Eingangstore r.er-
schlossen. Hunderte Menschen
warten schon, und jede Minute
werden es mehr. Von überall her
strömen sie herbei, aus der Stadt,
aus den Dörfern der Umgebung -
selbst die Einsiedler mit füren lan-
gen Bärten, die in Höhlen am Fuß
des Ölbergs leben, sind gekom-
men. Sogar aus Babylon undAgyp-
ten sind Wallfahrer angereist.

Unaufhörlich wispern die Be-
sucher. Manche erklären, im Vor-
jahr sei ein Blitz vom Himmel her-
abgekommen und habe das heilige
Licht gebracht. Andere widerspre-
chen: Nein, der Heilige Geist in
Gestalt einer Taube sei hinunter-
geschwebt und habe die Lampen
entzündet. Wieder andere speku-
lieren, wie lange es diesmal wohl
dauern wird, bis das Wunder der
heiligen Flamme geschieht: bis in
die Nacht, wie vor einigen Jahren?
Oder schon am frühenAbend?

Inzwischen ist es Mittag, die Sonne
brennt, das Gedränge wird immer
größer. Plötzlich Geschrei: Die ersten
Wartenden sind zusammengebrochen,
werden über die Köpfe der Menge hin-
weggehoben und rasch ins Haus der

Johanniter gebracht. Die meisten sind
nach kurzer Zeit wieder bei Bewusst-
sein, eilen zurück zur Kirche. Einigen
aber können auch die Arzte im Hospital
nicht helfen: Sie sind von der rrogenden
Masse erstickt worden.

Dre GLAusrcEN warten rreiter in der
Hitze, die Minuten dehnen sich. End-
lich treffen das Herrscherpaar und sein
Gefolge durch einen Seiteneingang ein:

Königin Melisende, Tochter aus der Ehe
von Balduin II. mit einer Armenierin,
und Fulko von Anjou, ein Graf aus
Frankreich, durch die Heirat zum König
aufgestiegen. Bekleidet mit prächtigen
Festgewändern, ziehen sie durch Wol-
ken von Weihrauch in die Rotunde ein.

Nun schwingen die Tore der Kirche
auf, die Gläubigen strömen hinein, und
schon nach kurzer Zeit ist der Raum
voller Menschen. Ein dumpfes Dröhnen

setzt ein. Kyrie eleison, rufen die Gläubi-
gen immerwieder - Herr, erbarme dich.

\Ianchen Beter in der Menge packt
rielleicht die Argst: Wird Gott womög-
lich rregen seiner Sünden - dem Griff
in den Geldbeutel des Bettnachbarn im
Hospiz: der verschämten Lust im dunk-

len Winkel eines Badehauses - das

\\'under diesmal ausfallen lassen?
\\'ie Donner hallen weiter die

Gebete durch den Raum, bis vorn
ein Bischof und ein Diakon zur
Grabkammer gehen und durch die
Türgitter blicken: Ob das Licht
schon gekommen ist?

Für einen Moment klingen die
Rufe gedämpfter, doch als die
Geistlichen zurück zu ihrem Platz
gehen. brausen sie wieder auf.

-\n den Altären zelebrieren
t'ränkische und griechische Pries-
ter Goltesdienste, singen die
-{bendmesse. Auch Geistliche an-
derer christlicher Konfessionen
sind vermutlich anwesend.

Die \{enge betet. Ein zweites
\lal schreiten Bischof und Dial<on
zum Grab, doch noch immer ist
es dunkel in der Kammer. Lauter
t'lehen die Gläubigen, es ist kein
Beten mehr, sondern ein Schreien,
manchen laufen vor Verzweiflung
Tränen über das Gesicht.

\Iehrere Stunden müssen die
Gläubigen noch warten, dann end-
lich geschieht das Wunder - viel-
leicht auf jene Weise, wie es viele
Jahre zuvor ein russischer Pilger
beobachtet haben will: Ürber der
oben offenen Kuppel der Rotunde

erscheint auf einmal eine weiße Wolke.
Sanfter Regen sprüht hinab, befeuchtet
die Kleider der Gläubigen, die vorn war-
ten. Momente später beginnen im Grab
des Hern die Lampen zu brennen.

Jubel über Jubel! Die Menge singt
Loblieder, drängt nachvorn. Der Bischof
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-asst die Kammer

-i::rren. trilt ein. Am
reiligen Licht zün-
det er als Erstes die
Kerze des Königs
an. bringt sie dem
Herrscher. Schnell
umringen ihn Un-
tertanen, entzünden
ihre Kerzen an sei-
ner, geben das Licht
s,eiter. Nach Minu-
ten flackern Tau-
sende von Flämm-
chen in der Kirche.

Auch die Pilger
ralten Kerzen in Händen - tief beglückt

-rd fassungslos über diese Gnade Got-
,.-. \\'ie wunderbar dieses Licht leuch-
:::: :e11. rein und weiß, wie ein Juwel.

ir:z darauf treten sie auf die Straße.

--:=::..11 sind Menschen mit Kerzen un-
.:rr':tS, Die Türen der Kirchen stehen
::... G:äublge bringen das heilige Licht

: :-. ::€flden dort ihren Gesang.
. .. '.1'-,.liahrer laufen durch die Gas-

. - - ..,::-rmen vorsichtig die Kerzen
,.:. i{änden zum Schutz vor dem

' 
. - r. ..:d die größten Momente ih-

' - -: -:rs. \iemals werden sie verges-
.,:> >-. rn ihren sterblichen Hän-
- -.: ::: Himmel getragen haben.

f lele von ihnen machen sich in

I den Tagen darauf auf den Weg

| -ech Jaffa, besteigen ein Schiff
, .:'rrd kommen viele Wochen spä-

: ::=n Heimatdörfern an, in Schwa-
J:,i:ringen oder Katalonien.
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ScbiloatLTeicl:

Viele Reisende, die
aus Westen kommen,
erreichen Jerusalem

durch das Davidstor.
Von dort ist es nur noch

ein kurzer Weg

zu dern wichtigsten
Pilgerzie[: der
Grabeskirche

Kloster ein oder arbeiten als Handwer-
ker oder Händler. Und erleben so einige
Jahre später eines der größten Feste,

dass die Franken je in Outremer feiern.
An einem 15. Juli, dem Gedenktag der

Eroberung der Stadt, weihen Patriarch
und Bischöfe den endlich fertiggestellten
Neubau der Grabeskirche ein - vielleicht
1149, das genaue Jahr ist umstritten.

,,Freue dich, Jerusalem", singen die
Gläubigen voller Rührung und bewun-
dern die prächtigen Reliefs über den
Eingangstüren, verziert mit steinernen
Ranken, die sich um Menschen und
geheimnisvolle Fabelwesen schlingen -
Meisterwerke der fränkischen Kunst.

Auch andere Bauten vollenden die
Christen in diesen Jahren: Die Johanni-
ter etwa errichten im Südosten der Stadt
ein Hospital fur die deutschen Ordens-
brüder und Pilger - die waren es offen-
bar leid gewesen, sich im Haupthaus auf
Französisch verständigen zu müssen.

Himmelftbrtt-'kqelte'l
I

!\
\l

C :CCM

nigin Melisendes: ein junger, todkranker
Mann, dessen Arme, Beine und Gesicht
entstellt sind von der Lepra. Seine Un-
tertanen verfolgen, wie er in einer Sänf-
te durch die Stadt getragen wird - zum
Reiten ist er nicht in der Lage.

Es liegt auch am frühen Tod dieses

Herrschers, dass es dem ägyptischen Sul-
tan Saladin ab 1187 gelingt, die Frarken
in einem Feldzug stark zu schwächen.

Womöglich sind einige der ehemaligen
Pilger noch am Leben, als Saladin im
Herbst jenes Jahres Jerusalem einnimmt
und nach BB Jahren die Herrschaft der
Christen beendet (siehe Seite 80).

Vielleicht gehören die alt geworde-
nen Pilger zu denjenigen unter den frän-
kischen Einwohnern, die sich mit Löse-
geld vor der Sklaverei retten können. AIs
Freie dürfen sie Jerusalem verlassen,
ziehen mit Tausenden anderen Vertrie-
benen hinunter zu den Küstenstädten,
die die Christen noch kontrollieren.

Hin zu jenem Meer, über das sie einst
gekommen sind, um auf heiligem Boden
dem Herrn nahe zu sein. tr

Oliver Fischer, 42, freute sich über den Auftrag
für diese Ceschichte: Erst im Sommer 2012 hatte
er bei einer Recherche die Jerusa[emer Crabes-
kirche gründlich erkundet - und stand vor dem
Schwert, das der Übertieferung nach Cottfried
von Bouillon gehört haben sott.

Und hinter der
Zitadelle am Da-
vidstor bauen die
Eroberer wohl ab

1160 einen neuen
Königspalast mit
Giebeldach und
zwei Türmen.

Einige der in
Jerusalem sesshaft
gewordenen Pilger
werden vielleicht
noch erleben, dass

in diesem Palast
Balduin IV. resi-
diert, der Enkel Kö-
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m Zweiten Kreuzzug kämpfen Ritter im Namen des

Herrn nicht mehr nur im Heiligen Land, sondern
auch im Westen und Nordosten Europas. Sje reiten
dabei gegen Muslime, aber auch gegen andere
Nichtchristen. Nie ist die Siegesgewissheit der Glau-

benskrieger stärker - und umso größer ist der Schock, a[s

der Feldzug in einem Desaster endet.
Aus[öser der Kämpfe ist die Eroberung Edessas, der Haupt-

stadt des nördlichsten Kreuzfahrerstaates, durch MusLime im
Dezember 1144. Beunruhigt schicken die christlichen Herren
von Antiochia und Jerusalem Hilfsgesuche an den Papst

sowie die Könige von Frankreich und DeutschLand.

Papst Eugen lll. ruft daraufhin am 1. Dezember r:-45 zum
Heiligen Krieg auf. Kurz darauf entscheidet sich Ludwig Vll.
von Frankreich zu einer Expedition gegen die Muslime.

Und ats der Pontifex den berühmtesten Redner jener Zeit
damit beauftragt, den Kreuzzugsappel[ nördtich der ALpen

zu predigen, findet dje Botschaft auch dort Gehör - ja seLbst

in Engtand und Skandinavien.
Denn Bernhard von Clairvaux, der etwa 55 Jahre atte Abt

eines Zisterzienserklosters, entfacht einen Sturm des Clau-
bens. Seine Rhetorik ist so gewandt, dass Zeitgenossen ihn
docto r m e llifluus nen nen,,, honi gf [ie ßender Leh re r".

An Ostern 1146 spricht Bernhard im
burgundischen Wa[[fahrtsort V6zelay

zum versammelten AdeI und Klerus

Frankreichs über die geptante Mission.
Er zitiert aus der Bu[[e des Papstes und
erktärt, der Heilige Vater garantiere
jedem Kreuzritter den Erlass a[[er in
Demut bekannten 5ünden.

Jeder Kämpfer sowie dessen Fami[ie,
sämttiche Cüter und Besitztümer stün-
den für die Dauer des Feldzugs unter
dem Schutz der Kirche. Gerichtsverfah-
ren seien bis zur Rückkehr des Ritters
oder bis zur Nachricht seines Todes

nicht zutässig.

Und: Wer im Zeichen des Kreuzes
kämpfen werde, sei von Zinszahlungen
entbunden. (Die Butte Eugens lll. ist die
erste schriftliche Fassung dieser Privi-
legien und wird zum Vorbitd a[ter späte-
ren Appelte.)

Bernhard fügt hinzu, dass Ritter, die
auf der bewaffneten Pitgerfahrt ihr
Leben ver[ören, zu Märtyrern würden,
denen Vergebung sicher sei.

Beide Appetie treffen den richtigen Ton. Viele Zuhörer
nehmen noch in Väzelay das Kreuz.

Bernhard predigt anschLießend in Frankreich, in Ftandern,
am Rhein und in Süddeutschland. Wohin er nicht selber rei-
sen kann, dorthin schickt er Redner seines Vertrauens oder
Briefe, die er vom ört[ichen Klerus vertesen [ässt. Der Papst
wirbt unterdessen in Norditalien für das Unternehmen.

Am 28. Dezember 1146 legt auch der römisch-deutsche
Kön'ig Konrad IIl. das Kreuzfahrergetübde ab. Bernhard hat
ihn persönlich gewonnen. Und so werden mit Ludwig und
Konrad erstma[s zwei Monarchen die gefahrvotte Fahrt im
Namen Cottes antreten. Dje Spannungen zwischen den bei-
den Königreichen sind vorerst vergessen.

Ft'sr' lloxerB spÄtpn BEGTNNT der Zweite Kreuzzug: lm
Mai 1147 marschieft das deutsche Hauptheer unter Konrad lll.
in Regensburg ab. Das nordfranzösische Kontingent unter
Ludwig Vll. setzt sich am 15. Juni jn Metz in Bewegung. Deut-
sche und normannische Ritter aus Frankreich und Süditatien
schiffen sich im Mittetmeer ein.

Treffpunkt der königtichen Truppen so[[ Konstantinopel
sein. Von dort wo[[en Deutsche und Franzosen dann gemein-
sam nach Pa[ästina weiterziehen.

Doch die von Bernhard und Papst
Eugen lll. verbreitete Kreuzzugsbot-
schaft ist derart mächtig, dass die Krie-
ger sie tängst auf den Kampf gegen atle
Ungläubigen beziehen - wo immer die
auch [eben.

5o unterbricht eine von Rhein[än-
dern, Ftamen, Normannen, Schotten
und Eng[ändern ausgerüstete Ftotte, die
Ende Mai von den Britischen lnseln aus
in See gestochen ist, ihre Reise bereits
in Portuga[, weiI dje bewaffneten Pilger
dem dortigen König bei der Rückerobe-
rung Lissabons von den Mustimen bei-
stehen woIten.

Und Adetige aus Sachsen, Dänemark
und Polen beschließen, erst gar nicht
nach Patästina zu ziehen, sondern sich
auf einen Heiligen Krieg gegen die
nichtchristtichen Stawen östtich der Elbe
zu begeben.

Unter Konrad lll. und Ludwig Vll. mar-
schieren derweil die beiden Heerzüge
mit insgesamt wohl mehr als 8oooo
Menschen in Richtung Südosten, um

KONRAD III.
Ende Mai 7147 zieht

der römisch-deutsche König
in Richtung Heitiges Land.

Andere deutsche Adetige
kämpfen wenig später östlieh

der Elbe gegen Heiden

VON AN'A FRIES
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sich am Bosporus zu vereinen. Doch von
Beginn an dezimieren Fehtschtäge die
Reihen der Kreuzfahrer. Es mangelt an

Disziptin, immer wieder kommt es zu

Scharmützeln m'it Einheimischen oder
Streitereien um Proviant.

Kurz vor KonstantinopeI trifft eine
Sturzf[ut Konrads Fetdtager, reißt Waf-
fen und Ausrüstung fort. Doch se'in

Ehrgeiz treibt den Deutschen immer
weiter. Die Absprache mit Ludwig Vll.
zähtt nicht mehr.

lm Cegenteil: Um noch vor den Fran-

zosen in Edessa zu sein, wartet Konrad

in KonstantinopeI nicht auf Ludwig, son-
dern schickt große Teile sejnes Trosses

kurzerhand auf dem Küstenweg in Rich-

tung Syrien. Mit dem Rest seiner Trup-
pen marschiert er quer durch Anatotien.
Doch 3oo Kilometer [andeinwärts stetlt
ihn eine muslimische Armee am 25. Ok-

lober tt47 zur Schlacht.

Das deutsche Heer unterliegt; Kon-

rad, selbst schwer verwundet, muss sich

in die Stadt Nicaea im Nordwesten Ana-
totiens zurückziehen.

Lu»wrcVII.
Der französische Monarch

folgt mit seinem Heer
Konrad lll. nach Osten. Für

die Dauer der Kreuzzüge

haben die Herrscher alle
Streitigkeiten beigelegt

Einen Monat später stehen die Ritter
vor ihren Toren. Ortskundige überzeu-
gen die Anführer, den Sturm auf Damas-

kus von Südosten aus zu probieren. Dort
seien die Mauern einfacher zu überwin-
den. Zu spät bemerken die Kreuzfahrer,
dass sie in eine weite Ebene ohne Was-

ser und Essen gelockt worden sind -
eine Fa[[e. Die Damaszener haben den
Rückweg versperrt, weitere musUmische

Truppen sind bereits im Anmarsch.
Und so ziehen die Ritter am 28. Juli

1148 tief gedemütigt ab, ohne etwas
erreicht zu haben. Konrad lll. schifft sich

Anfang September in die Heimat ein.
Ludwig Vll. verbringt noch das Osterfest
1149 in Jerusatem. Danach tritt auch er
die Rückreise an.

DEB FELDzuc cEcEN oru §r,eweN im
Baltikum ist zu diesem Zeitpunkt [ängst
beendet. Er hat nur wenige Wochen
gedauert, die Kämpfe erschütterten Lü-

beck, Dobin nahe der Wismarer Bucht
sowie die Cegend um Stettin, bUeben

aber - bis auf ein Scheinbekenntnis der

Kurz darauf trifft dort Ludwig Vll. ein. Der Franzose begeg-

net dem Deutschen freundtich, trotz dessen eigenmächtigen
Vorgehens. Cemeinsam feiern die zwej Kreuzfahrerheere
Weihnachten. Und während Konrad nach KonstantinopeL
reist, um dort seine Verletzungen auszukurieren, marschie-
ren die Franzosen weiter nach Osten.

Anfang Januar 1148 werden jedoch auch sie durch die
mustimische Armee gestoppt.

Konrad und Ludwig schiffen sjch schLießlich unabhängig
voneinander mit den Resten ihrer Truppen im Frühjahr rr48
in Richtung Heitiges Land ein. Dort vereinigen sie sich mit
jenen Kreuzfahrern, die von vornherein den Seeweg gewähtt
haben (siehe Karte Seite 8).

Doch sie kommen zu spät. Die Stadt Edessa (die unterdes-
sen von den Christen für kurze Zeit zurückerobert worden
war) ist von den Must'imen in einer Strafaktion vollkommen
zerstört worden. Es gibt nichts mehr zu befreien.

Schtießtich treffen sich die beiden europäischen Monar-
chen sowie weitere Würdenträger am 24. Juni rr48 zu Bera-

tungen mit dem König von Jerusa[em. Die Runde verabredet
einen Marsch auf Damaskus. Denn die Stadt hat sich jüngst
rit den mus[imischen Eroberern Edessas verbündet.

Starven zum Christentum - ergebnis[os. Einzig die Rück-

eroberung Lissabons und einiger weiterer Städte der lberi-
schen Halbinsel von den Muslimen können die Ritter des

Zweiten Kreuzzuges als Er{oLg fejern.
Die Enttäuschung der Zeitgenossen über das Scheitern

der gesamten Mission ist gewaltig. Zwar versucht Bernhard
von C[airvaux im Mai 1150, die Franzosen noch einmaI zu

mobilisieren - doch ohne Erfolg. Er stirbt drei Jahre später in
seinem K[oster.

AchtmaI werden die Nachfo[ger von Papst Eugen lll. in
den kommenden Dekaden zum Hei[igen Krieg aufrufen.
AchtmaIwird niemand dem Appett Folge leisten. Der Zweite
Kreuzzug hat den GLauben der abend[ändischen Ritter
erschüttert, von Cott auserwählt und daher unbesiegbar
zu sein.

lm Heiligen Land aber ist noch weitaus mehr vertoren
gegangen ats nur das Cottvertrauen der Ritter - nämtich der
Respekt vor ihrer Tapferkeit. Fortan wissen die Mustime, dass

der mit der Einnahme von Edessa begonnene Kampf gegen

die Kreuzfahrer tatsächlich gewonnen werden kann. n

Dr. Anja Fries,45, ist Textredakteurin im Team von CEOEPOCHE.
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Im 12. Jqlrrhundert pilgert ein frommer französischer Ritter nach Palästina - und grün

Ritterschaft Christi vom salomonischen Tempel«. Die Gemeinschaft mit ihren Burgen

- zu den meistgefürchteten Kämpfern der Christen. Und zu einem geheimnisvollen Bund,
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Mit Burgen

wie dem von

Johannitern

bemannten Krak

des Cheva[iers

in Syrien sichern
die Ritterorden

das Heitige

Land

,..':I

*:i crrrt eine Organisation, wie sie die Christenheit noch nie gesehen hat: die

..: .:reng uje ein \Iönchsorden und zugleich unbarmherzig kriegerisch. So werden r

Jri-irr sagenhafter Reichtum gefährliche Feinde anlockt \.,o\ r,lArHrAs tulEsENHöLLER : "
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ortosa, Frühjahr 1152.

Die Stadt an der syri-
schen Küste liegt in
Trümmern. IhreAltäre
sind verwüstet, viele
Menschen geflohen.
Muslimische Krieger
haben den Ort einge-

äschert. Und sie können jederzeit wie-
derkommen. Hilflos und verzweifelt
angesichts der fortbestehenden Gefahr
trifft Tortosas Bischof eine weitreichen-
de Entscheidung. Er bittet die mächtigs-
ten Herren seiner Diözese um Hilfe: die

,,Arme Ritterschaft Christi vom salomo-
nischen Tempel". Den Templerorden.
Eine Gemeinschafl von Gotteskriegern.

In seiner Not bietet der Bischof dem
Ritterorden großzügige Steuernachläss e

an, zudem ein drei Hektar großes Areal
im Nordwesten der Stadt damit die
Templer dort eine Festung errichten.
stark genug um Tortosa zu sichern-

Wenig später rücken die Ritter i-n

die Stadt ein. Es sind harte, sonneD\-er-

brannte Männer, die gestutxen Bärte
und das Haar struppig staubb€deckl
GehüLllt in rohe, s'eiße ]Iäntei Eit ei-
nem roten Kreuz als einzigem. stolzem
Prunk. Sie beten zu den festeu Zeiten
der Mönche - und sind r-erpflichtet
anschließend nach ihrem kostbarsten
Besitz zu sehen, den Pferden- Sie sollen
das Himmelreich erlangen: doch nicht
auf dem Weg stiller Ein.kehr. sondern
im Kampf gegen die tngläubigen-

Kaum jemand versteht mehr som
Krieg in Outremer, dem Heiligen kad
,jenseits der See'. Ihre muslimischen
Gegner ftirchten uld hassen die fromme
Elitetruppe: Gefangene Templer werden
in der Regel enthauptet.

Die Brüder nehmen es hin als ein
Martyrium, das ihnen das Paradies öff-
net. Eirie entschlossene, geheimniwolle
Gemeinschaft, die der Nachwelt Anlass
zu unzähligen Spekulationen und Le-
genden geben wird.

In Tortosa errichten die Templer
auf dem Felsgrund direkt an der Küste
zwei gewaltige Ringmauern aus grob
gehauenen Kalksteinquadern, versehen
mit W'ehrtürmen, gesichert durch einen
zwölf Meter breiten Graben, in dem

TtmptrrorDEx
lrrn urO sd{itecn siö

frrrrrc Adeögc an cis
Erudersdsfi aprrprr url
geioöen Cefiorsrn, ArrruL

Xeusdüeit Anders ak
fHindreidodr Eq*en §e
gaattsün gegen ttngl5r.r
bi(F kr ,.;3. Jahrhrndert

zählf d€r nadr setsn Sitr irr
lerusahm benanntefren
mdrereTausend famCfer

und besitzt Dutzende
Burgen, audr in Europa

L-!
lr

Meerwasser flutet. An der Seeseite füh-
ren geschützte Gänge zu Anlegestellen.
Innen reihen sich Ställe, Arsenale,
Mannschaftsräume an den Mauern.

Es ist die erste große Festuhg die der
Orden aus eigener Kraft im Nahen Osten
baut. Sie bekundet den Stolz und den
Anspruch einer Gemeinschaft, die ent-
schlossen zu Macht und Geltung drängt.

Der Preis, den der Bischof für den
Schutz zahlt, ist denn auch hoch: Zu-
künftig muss er die Gewalt in seiner

Stadt und Diözese mit den Rittern tei-
len. Der Graf von Tripolis, zu dessen
Herrschaft Tortosa gehört, gewährt ih-
nen umfassende weltliche Privi-legien.

Die Stadt wird zum Zentrum eines
ausgedehnten Hemschaftsgebiets, in
dem die Brüder des Templerordens auf
eigene Rechnung Abgaben einziehen
und Recht sprechen, Vieh züchten und
Gärten kultivieren: ein *'eitgehend au-
tonomer ]tachtbereich, der später eine
der Säulen ihrer Vorrangstellung im
lateinlcchen Orient bilden *üd (den
einzurichten und zu sichern indes ge-
raltige \tittel erfordert).

Die \Iacht der Templer beruht nicht
nur auf militär'Lschen Fä.higkeiten, son-
dern ebenso auf sagenhaftem Reichtum,
der schließlich den \eid von Königen
§ecken \sird- Ihre Geschichte handeit
ron eöitterten Schlachten, r'on gnaden-
loser Disziplin und religiösem Eifer,
aber auch son der I.ogisti.k des Krie-
Ees rcn ökouomlscher Raffinesse und
B6itznhirrfirng im §emen de5 Herrn.

Es ist die C,eschichte r-om .{.ufstieg
eine Imperiums ohne Beispiel - und
soo des,.en jäher \trnichtung durch die
eigeneu Glauberlcgenosseu

Sie begiant ein halbes Jahrhundert
zuror, in den unruhigen Jahren nach
der Eroberung Jerusalems 1O99. Die
meisten Kreudahrer haben das Heilige
hnd zu jener Zeit wieder verlassen; nur
eine kleine Schar Kämpfer ist zurück-
geblieben, um die eroberten Gebiete zu
schützen, wenige Siedler ziehen aus
Europa nach. Daneben treffen aber auch
bewaffnete Pilger ein, die sich für eine
gewisse Zeit den neuen christlichen
Herren verdingen.

Einer von ihnen ist Hugo von Pa1ms,

ein frommer Ritter aus der Champagne.
'Wahrscheinlich reist er l1O4 zum ersten
Mal nach Palästina, 1114 ein zweites Mal.
Und entschließt sich zu bleiben. Männer
wie er werden dringend gebraucht.

Denn die islamischen Reiche sind
z'ntar zlJ zerstritten, um die Schwäche
der jungen Kreuzfahrerstaaten auszu-
nutzen. Doch in Höhlen und Bergtälern
entlang der Pilgerwege lauern muslimi-
sche Briganten, plündern die Wallfah-
rer, töten oder verschleppen sie. 1119
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richten Banditen ein Blutbad an mehre-
ren Hundert unbewaffneten Pilgern an.

Vermutlich ist es dieser Angriff, der
Hugo von Pa;.ns und eine Handvoll wei-
terer Kämpfer im Dienst des Patriar-
chen von Jerusalem auf den Gedanken
bringt, Rittertum und mönchische Dis-
ziplin, Waffengewalt und Glaubensstär-
ke zu vereinen - und eine kriegerische
Ordensgemeinschaft zu bilden.

Die Idee trifft einen Nerv der Zeit.
Zwar ist das christliche Tötungsverbot
seit Langem aufgeweicht: Spätestens

seit dem Aufruf Urbans II. zum Ersten
Kreuzzlglog5 ist der bewaffnete Kampf
im Dienste der Kirche nicht nur erlaubt,
sondern wird sogar mit der Vergebung
der Sünden belohnt.

Gott, so heißt es nun, habe den noto-
risch zu Laster und Mordsucht neigen-
den Rittern einen Weg gewiesen, das

Seelenheil zu erlangen, ohne ihren
Lebensinhalt des Kampfes aufgeben
zu müssen. Doch gilt der Ablass nur für
jene Taten, die vor oder im Rahmen des

Kreuzzuges begangen werden.
Männern wie Hugo von Payns genü-

gen solche Kampagnen nicht. Bei ihnen
keimt der Wunsch, das ganze Leben in
den kämpferischen Dienst an den Hei-
ligen Stätten zu stellen. Sie wollen die
Hingabe an Gott und Kriegertum nicht

nur vorübergehend miteinander ver-
binden, sondern: für immer.

Hugos Vorhaben ist revolutionär.
Denn noch immer betrachten viele
Geistliche den Ritterstand mit Argwohn.
Einmal von seinem Kreuzzugsgelübde
befreit, verfalle er schon bald wieder
den weltlichen Übeln, dem Stolz und
der Prunksucht.

Zudem widerspricht das Bild des

Schwert schwingenden Klerikers der
von Gott gegebenen Gesellschaftsord-
nung. So heißt es in der Bibel: ,,Jeder
soll in dem Stand bleiben, in dem ihn
der Rat Gottes getroffen hat."

Ritter kämpfen, Mönche beten. Vie-
len Zeitgenossen erscheint Hugos Vor-
stellung von einem neuartigen Orden
daher wie ein Monstrum: Gottesdienst
und Totschlagunter einem Dach.

Dennoch werden sich im Lauf der
folgenden zwei Jahrhunderte Tausende
junge Männer für den Weg der Templer
entscheiden und eine Gemeinschaft bil-
den, deren eigentümliche Verquickung
von Frömmigkeit, Askese und Gewalt
sowohl Respekt als auch Ablehnung her-
vorruft, schließlich zum Mythos wird.

Viele werden in ihnen Helden, Hei-
lige und ideale Ritter sehen. Andere

werden sie dagegen als gierige, korrupte,
ja perverse Verschwörer im Bund mit
unheimlichen Mächten beschimpfen.

m Jahr 1120 billigen der König und
der Patriarch von Jerusalem sowie
die Bischöfe und Barone den Vor-
schlag der Ritter um Hugo von
Payns. Der König weist ihnen eine

Unterkunft in einem seiner Paläste zu,

der vormaligen al-Aqsa-N,Ioschee.

Da der Bau auf den Mauern des alten
jüdischen Tempels steht, nennt sich die
Gemeinschaft bald,,Arme Ritterschaft
Christi vom salomonischen Tempel".
Zu ihrem Meister wählen die Brüder
(einem Chronisten zufolge sind es neun,
ein anderer nennt 3O) Hugo von Payns.

Die kleine Truppe lebt nach demVor-
bild der Kleriker an der Jerusalemer
Grabeskirche, mit täglichen Gebeten, in
Keuschheit und Armut. Sie eskortiert
Pilger auf den Straßen nach Jerusalem;
womöglich beteiligen sich die ersten
Templer auch schon an Grenzgefechten
mit den muslimischen Nachbarn.

Zunächst jedoch bleiben sie eine
Gruppe eigenwilliger Idealisten am
Rand der christlichen Welt, in Europa
fast unbekannt. Deshalb schiffen sich
Hugo und fünf Gefährten sieben Jahre

Die Festung Baghras

sichert die Nordgrenze des

Fürstentums Antiochia.
Sie wird um 1135 von den
Templern übernommen

*^-{r".
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später ein, um in der alten Heimat für
ihren Streitorden zu werben.

Hugo wendet sich zunächst nach
Nordfrankreich, wo er und andere Brü-
der Land besitzen, das sie der Gemein-
schaft übereignen wollen; zudem haben
sie hier Verwandte und Beziehungen
zum hohen Adel, unter dem der Kreuz-
zugsenthusiasmus noch glimmt.

Während der Ordensmeister später
weiter nach Flandern, England und
Schottland zieht, bereisen seine Genos-

sen das übrige Frankreich sowie die Ibe-
rische Halbinsel. Fast überall erfahren
sie Zuspruch, geben ihnen mächtige und
vermögende Herren Land, Gold, Silber.

Zahlreiche Männer wollen sogleich
mit nach Outremer ziehenund sich dem
Bund anschließen - manche auf Zeit,
andere fürs Leben. Doch wenn dieser
Erfolg von Dauer sein soll, braucht die
Bruderschaft das Plazet der Kirche.

Das ist das zweiteZielvon Hugos Rei-
se: eine ,,Regel" zu erwirken, also eine
von Rom beglaubigte Ordensverfassung

- und damit den Status einer offiziell
anerkannten geistlichen Gemeinschaft.

1129 tritt er in Troyes, südöstlich von
Paris, vor eine S5,'node hoher Kleriker
unter Vorsitz eines päpstlichen Legaten.
Zu den Teilnehmern der Versammlung
zählt der wohl einflussreichste Prälat
seiner Generation: Bernhard, der Abt
des Zisterzienser-Klosters Clairvaux.
Ein strenger Moralist und ehrgeiziger
Kirchenpolitiker. Wie viele Theologen
hegt Bernhard Vorbehalte gegen die
Idee eines Kriegerordens, reist aber
trotz einer Krankheit aus Clairvaux an.

Der Mann, auf den Bernhard in
Troyes trifft, ist kein Fremder: Beide
entstammen nordfranzösischem Adel,
sind vielleicht sogar verwandt. Vor allem
aber treibt sie ein tiefer Glaube. Der Abt
erkennt, dass Hugo kein religiöses Alibi
für Raub- und Mordlust sucht, sondern
Hilfe bei einem Vorhaben, das ihm ge-

recht und gottgefdllig erscheint. Da ringt
ein Mensch um sein Seelenheil.

In kontroverser Debatte arbeitet die
Versammlung ein Ordensstatut ftir die
Templer als geistliche Ritterschaft aus.

Noch mehrfach abgeändert und er-
gänzt, bleibt die Regel über zwei Jahr-

dem der Klöster mit sieben Stunden-
gebeten und Gottesdiensten; im Feld
oder auf Reisen beten die Templer statt-
dessen jeweils eine bestimmte Anzahl
Vaterunser. Verboten sind die Jagd,
Sex, Trunkenheit, Glücksspiel, Flüche
und lose Rede - alles Freiheiten, die ein
Ritterleben erst standesgemäß machen.

Die l\{ahlzeiten werden gemeinsam
eingenommen, schweigend, während
ein Yorleser aus der Bibel rezitiert.
Fleisch gibt es nur jeden zweiten Tag.

Lux-us ist untersagt, einschließlich einer
nr-eiten Bettdecke. Goldener Zietat an
überlassenen Rüstungen muss übermalt
rr'erden. Geschenke sind an den Orden
rveiterzugeben. Stolz und Prahlerei gel-
ten als schrvere Verfehlungen, die zum
-{usschluss fi.ihren können.

Eine harte. asketische Regel, die von
Bernhards Ein-fluss zetgt - so wie auch
der rreiße \Iantel der Ritterbrüder den
Habit der Zisterzienser nachahmt.

Die Farbe steht für Keuschheit und
die \trsöhnung mit Gott. Dafür, dass ein
Templer -da-. düstere Leben aufgege-

ben- hat. wie es die Spode formuliert.
Und für -{rmut: Das \\Ieiß leuchtet
nicht: rielmehr ist der Umhang aus
ungebleichtem. rauem Stoff.

-{uch militfischbilden sie eine Trup-
pe neuen Tlps. -{nders a-ls die r,r,eltlichen
Riiter. für die Ungesttim und Eigensinn
ein -{usdruck ihrer adeligen Gesinnung

JoxerrutreR
Anfangs versorgt die Bruder-
schaft vom Hospitat des Hei-

ligen Johannes in Jerusatem

Pilger und Kranke - um 1150

übernimmt sie nach dem
Vorbitd der Templer auch

mititärische Aufgaben (oben

ein Bruder im Kriegsge-
wand). Nach dem Fa[[ der

Kreuzfahrerstaaten fliehen
die Johanniter nach Zypem,
erobern danach Rhodos und

siedeln später auf Malta

hunderte im Kern bestehen und legt den
Charalcter der Gemeinschaft fest. Streng
geheim, wie später behauptet rverden
wird, ist sie nie - auch wenn den Brü-
dern ein diskreter Umgang mit dem Text
empfohlen wird, wohl um militärische
Geheimnisse zu wahren. Ebenso wenig
enthält sie esoterisches Wissen oder
okkulte Praktiken. Sondern Regeln für
das Alltagsleben im Orden.

Jeder Bruder gelobt Keuschheit, Ar-
mut, Gehorsam. Der Tagesablauf folgt
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sind, bilden die Templer eine Gemein-
schaft professioneller Krieger, die in-
dividuellen Ambitionen abgeschworen
haben und den Tod nicht fürchten -
wohl aber die Schande, ausgeschert zu
sein, gar zurückgewichen.

Eine vergleichbare Disziplin findet
sich in der abendländischen Welt nur
noch an einem weiteren Ort: im Kloster.
Ebenvon dort hat der Orden die tägliche
Schule des Gehorsams, der Selbstzucht
und Hingabe übernommen.

Werden unter Templern schon kleine
Verfehlungen im Alltag harsch geahn-
det, so erst recht in der Schlacht. Eine
übliche Strafe besteht darin, dem Diszi-
plinlosen in einer schmählichen Zere-
monie den weißen Mantel abzunehmen,
ihn ein Jahr lang niedere Arbeiten
r-errichten und auf dem Boden essen zu
lassen, wo ihn die Hunde belästigen.
Erst nach Ablauf der Pön wird er wieder
in öe Gemeinschaft aufgenommen.

1129 kehrt Hugo von Pa1,ns nach Je-
ru-salem zurück. Zwar steht die päpst-
liche Anerkennung noch aus, doch kann
er den Brüdern die Statuten vorweisen

sowie neue Rekruten - und eine mate-
rielle Basis: Denn in Europa sind erste
Templer-Häuser entstanden, von denen
aus Nachschub über das Meer ins Hei-
lige Land gebracht wird und Kämpfer
geworben werden. Der Aufstieg des

Kriegerordens hat begonnen.

essen Durchbruch erlebt der
erste Meister nicht mehr.
Als Papst Inn ozenz II. ll39
die Ordensregel bestätigt

und die Templer unter den
Schutz des Heiligen Stuhls stellt, ist
Hugo von Pa1'ns bereits seit mehr als

zwei Jahren tot. Doch wirken in dem
Erfolg seine Persönlichkeit und ihre
Ausstrahlung nach: Der Papst ist Bern-
hard von Clairvaux eng verbunden -
dem Freund Hugos und seiner Idee.

Derart zur ständigen Vorhut der la-
teinischen Christenheit geadelt, fließen
der Gemeinschaft nun vermehrt Spen-
den zu, meist großzügige Stiftungen er-
tragreichen Landes. Zudem bringt jeder
beitretende Bruder sein Eigentum oder
einen Teil davon in den Ordensbesitz

A[s die Johanniter im Jahr l186
die syrische Festung Margat kaufen,

ist sie eine Ruine, doch dank ihres
Reichtums bauen die Ordensritter das

Bottwerk schnetl wieder auf

ein. Inzwischen haben sich wohl bereits
Hunderte Ritter der Gemeinschaft im
Heiligen Land angeschlossen.

Ihr europäsches Vermögen erlaubt es

den Templern, jenseits des Meeres eine
Rolle zu spielen, die über den Schutz der
Pilger hinausgeht. Die Kämpfer in den
weißen Mänteln befehligen Forts und
Wehrtürme an strategisch wichtigen
Gebirgspässen sowie entlang der Küs-
tenstraße und in den Hafenstädten.

Von dort aus reiten sie Patrouillen,
organisieren Plünderzüge gegen mus-
Iimische Städte und Karawaner! sind
in Scharmützel mit Seldschuken und
Agyptern verwickelt - überfallen aber
auch schon mal eine Hochzeitsgesell-
schaft. Im unablässigen Grenzkriegwer-
den selten große Schlachten geschlagen;

es geht um Beute und darum, die andere
Seite nicht zur Ruhe kommen zu lassen.

Ein glanzloser Abnutzungskampf.
Im Jahr 1144 jedoch erobert der tür-

kische Herrscher von Aleppo und Mosul
überraschend die Kreuzfahrer-Graf-
schaft Edessa im äußersten Nordosten
Outremers - und provoziert damit den
Zweiten Kreuzzug (siehe Seite 66).

Zweieinhalb Jahre später brechen die
europäischen Heere auf; in der Armee
des Königs von Frankreich reitet auch
ein Kontingent Templer. Diese Truppe
von vielleicht lOO Rittern und mehre-
ren Hundert leichter Bewaffneten wird
den Ruf des Ordens begründen. Dennl

J
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DeurscxsnOnoeir
Während der Betagerung

von Akkon um 1190 errichten
Deutsche ein Fetdspita[, das

als Ursprung der Gemeinschaft
gilt" 1199 wird der Bund als
Hitterorden bestätigt * und
batd darauf vor allern von

Päpsten und den deutschen
Stauferkaisern gefördert. Ab
1231 kärnpferN die frcn:men
Krieger immer [räufigerin

Freußen und Livtand gegen die
noch heidnischen Prussen

.t" ,I
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bereits auf dem Anmarsch durch die
Berge Kleinasiens droht das Unter-
nehmen zu scheitern. Grund ist die
Schwachstelle aller Ritterheere: Drauf-
gängerei und Ruhmsucht des Einzelnen,
der Instinkt, übereilt vorzupreschen
oder zurückzuweichen. Fortwährend be-
drängt von türkischen Reitern, erleidet
die Armee große Verluste.

Inmitten der blutigen Unordnung
fallen allein die Ordenssoldaten durch
ihre bedingungslose Disziplin und Op-
ferbereitschaft auf. Die Templer harren
ohne Wanken im Pfeilhagel aus, grei-
fen ausschließlich auf Befehl an - und
halten so dem Gegner stand.

Der tief beeindruckte König kann sei-
ne stolzen Adeligen davon überzeugen,
sich für die Dauer des Marsches in Grup-
pen von jeweiis 5O Mann den Brüdern zu
unterstellen. Nach Templerart formiert,
schlägt sich die verbliebene Kolonne zur
Küste durch, fügt dem Gegner ln geziel-
ten Ausfällen schmerzhafte Yerluste zu.
(Doch als die Kreuzfahrer Palästina
erreichen, setzt sich uieder ihr Dünl<el
durch. Ehrgeiz, politisches Lngeschick
der Heerführer souie innere Zuistigkei-
ten fiihren dazu. dass das L nternehmen
1148 vor Damaskus scheitert.)

Die Tempeibrüder aber beherrschen
ihr Handrverk innrischen bis zur Per-
fel<1ion. Insbesondere den geschlosse-

nen Reiteralgriff. Der Sturm gepanzer-

ter Ritter ist eine hohe Kunst: \ur eng
formiert und im richtigen \Ioment vor-
getragen, entfaltet er seine Yolle \\ ucht
- die dann jedoch verheerend rlirl'1.
bisweilen schlachtentscheidend ist.

So bei einem Aufeinandertreffen der
Heere des Königs von Jerusalem und
Sultan Saladins im Jahr 1177 (siehe Seite
80). Der König erkennt, dass die NIus-
Iime ihren Aufmarsch noch nicht been-
det haben, und lässt seine Rilter gegen

die weit überlegenen Verbände vorpre-
schen, in deren Zentrum einbrechen.

Der Templermeister und eine Schar
von gerade einmal 84 Brüdern reiten
den Feind wie ein einziger, 84-facher
Körper nieder, zerfetzen mit Laaze
und Schwert dessen Ordnung. Saladin,
so berichtet ein Augenzeuge, habe es mit
Entsetzen und zugleich Beurrnderung
gesehen, sein Kettenhemd abgeworfen,
ein Reitkamel erklommen und mit lcrap-
per Not das eigene Leben gerettet.

Siege wie dieser, aber fast mehr noch
ihr stoischer Opfermut in Niederlagen

verleihen den Templern ihren furcht-
erregenden Nimbus.

Dabei machen die Ritterbrüder nur
den Kern des templerischen Aufgebots
aus, vermutlich einige Hundert Mann,
überwiegend von adeliger Geburt. Die
meisten sind bereits als ausgebildete
Kämpfer zum Orden gestoßen.

Um sie gruppiert sich eine größere
Menge bewaffneter oder unbewaffneter
,,dienender Brüder", von denen lediglich
verlangt wird, dass sie frei geboren sind.
Insgesamt sind die Templer im Nahen
Osten vielleicht 2500 Mann stark (er-
gänzt durch Knappen und Hilfstrup-
pen); hinzu mögen 45OO Brüder in der
a-1ten Heimatkommen.

Das Haupthaus des Ordens steht im
Heiligen Land, anfangs in Jerusalem, ab

1191 in der Hafenstadt Akkon. Hier ha-
ben der Großmeister und die anderen
Oberen ihren Sitz, hier treten alle fünf
Jahre die \\ürdenträger aus Orient und
-{bendland zum Generalkapitel zusam-
men. hier treffen sich nach dem Tod
eines \leisters die \Vahlversammlungen
zur Kür seines \achfolgers.

Den Unterhalt ihrer Armee, bald auch
den Bau eigener Burgen. Häuser und
Schiffe bestreiten die Brüder aus ihrem
stetig rvachsenden Besitz in Europa, den
Könige und Kirche zudem mit Steuer-
und Handelspririlegien begünstigen.

Yielleicht deshalb begimen andere,
das \Iodell nachzuahmen - etw,a die Ge-
meinschaft vom ..Hospital des Heiligen
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Johannes zu Jerusalem", die ursprüng-
Iich zur Pflege bedürftiger Pilger ge-
gründet wurde. Wohl um die Mitte des
12. Jahrhunderts bilden die Johanniter
einen militärischen Zweig aus; bald
schon konkurrieren beide Orden um
Mittel, Rekruten, Einfluss. Daneben
entstehen noch weitere geistlich-krie-
gerische Gemeinschaften, darunter der
Deutsche Orden und der Lazarusorden.

Die berühmteste und am straffsten
geführte militärische Bruderschaft
bleibt indes die der Ritter vom Tempei.
Ihrweißer Mantel mit dem roten Kreuz
wird zum Symbol des Kreuzrittertums
schlechthin. Ihr Reichtum ruft mit der
Zeit freilich auch gehässige Vorwürfe
der Habgier und des Geizes hervor.

Vor allem aber wird ihr Aufstieg und
Fall die Geschichte aller anderen Orden
an Dramatik überbieten.

ereits 1187 geraten die Temp-
Ier an den Rand der Vernich-
tung. Bei einem weiteren An-
griff Saladins sterben allein
in den Schlachten von Cres-

son und Hattin knapp 300 Tempelrit-
ter. Saladin erobert Jerusalem, zudem
Akkon sowie die meisten Burgen und
Städte der Christen. Nur einige Küsten-
festungen halten noch stand. Eine davon
ist Tortosa.

Im Sommer 1188 aber erreichen die
Muslime auch diese Stadt und schließen

sie ein. Dann beginnt der Sturm; einem
Chronisten zufolge benötigen die An-
greifer kaum eine Stunde, um die Mau-
ern zu überwinden. Wer kann, rettet sich
in die Zitadelle der Templer, die sich
nun erbittert wehren.

Jetzt macht sich der Aufwand beim
Bau der Festung bezahlt. Während die
Muslime die Stadt, ihre Kirchen und
Mauern niederreißen, rennen sie verge-
bens gegen die Templerburg an. Schließ-
lich bricht Saladin die Belagerung ab.

Die endgültige Rettung allerdings
kommt von außen: 1191 landen franzö-
sische und englische Verbände in Tyrus,
Die überlebenden Templer schließen
sich den Kreuzfahrern als Ratgeber und
Kämpfer an.

Von Neuem bewährt sich ihre über-
legene Diszipiin. Und als das Heer die
Stadt Akkon zurückerobert, zertrüm-
mert zuvor eine schwere Steinwurfma-
schine des Ordens Teile der Stadtmauer.

Am Ende gelingt es zwar, die christ-
Iichen Staaten zu stabilisieren. Doch die
Niederlagen gegen Saladin haben eine
Wende im Ringen zwischen Christen
und Muslimen eingeleitet: Reduziert auf
einen Küstenstreifen, sind die Fürsten-
tümer nicht mehr aus eigener Kraft Ie-
bensfähig. Stellten die Orden lange die

effektivsten Verteidiger Outremers, so

sind sie nun fast die einzigen - und mehr
denn je angewiesen auf Unterstützung
aus der alten Heimat.

Dort entwickelt sich die Gemein-
schaft nach und nach zu einem Wirt-
schaftsimperium aus Tausenden von
kleinen und großen Gütern sowie
Hunderten von Verwaltungssitzen in
Spanien, Frankreich, England, Italien,
Brandenburg, Polen und Ungarn.

Die meisten Europäer kennen die
Templer nicht als sonnenverbrannte
Krieger, sondern als kühl rechnende
Verwalter, als findige Händler und Ban-
kiers. Unter ihrerAufsicht arbeiten Tau-
sende Bauern, Hirten, Förster, Müller,
Fuhrleute, Handwerker, Schreiber.

Sie alle sorgen dafür, dass Waffen und
Proviant, Rekruten, Geld für Söldner
sowie Material und Lohn für die Arbei-
ter auf den Festungsbauten an die Front
im Heiligen Land gelangen. Allein der

Montfort in Galitäa ist die

bedeutendste Burg des Deut-
schen Ordens im Heitigen

Land und zeitweise Residenz

seines Croßmeisters
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Nachschub an Pferden, unabdingbar
für den Reiterkrieg im Osten, erfordert
spezielle Schiffe, in deren Bauch bis zu
60 Tiere die Passage angeschirrt über-
stehen. Jedes Pferd braucht rund acht
Kilogramm Getreide am Tag (die im
Heiligen Land umso weniger zu bekom-
men sind, je weiter die Christen auf die
Küste zurückgedrängt werden).

ie logistische Leistung der
europäischen Templer
stellt mit der Zeit eine
ebenso hohe Kunst darwie

der eng geschlossene Reiter-
angriff ihrer kämpfenden Brüder. Den
Grund dazu legen die Stiftungen, die
dem Orden seit der Anerkennung durch
den Heiligen Stuhl vermehrt zufl ießen.

Vor allem Adelige schenken den Tem-
pelrittern Landgüter mit Ackern, Wil-
dern, Vieh und Bauern, ganze Burgen,
manchmal eine komplette Stadt, Zoll-
rechte, Weinberge, einen Flussabschnitt
zum Mühlenbau. Die meisten Besitz-
tümer liegen in Frankreich, das die
Mehrheit der Rekruten stellt und wo
wohl fast jeder zweite Templer lebt.

Meist denken die Stifter bei ihren Ga-

ben an das eigene Seelenheil, vielleicht

an den Sieg der Streiter Christi in Outre-
mer. Zuweilen aber handelt es sich auch
um eine Art Pensionskasse: Der Schen-
kende schließt sich mit seinem Hab und
Gut dem Orden an, um in dessen Haus
Schutz, Pflege und Unterhalt zu genie-
ßen - und vielleicht eines Tages mit dem
Prestige eines Templers bestattet zu
werden. In anderen Fällen nutzen Pilger
und Kreuzfahrer die Logistik der Temp-
Ier und überlassen ihnen im Gegenzug
Besitz oder den Nutzen daran.

Die Brüder wiederum verwalten ge-

schickt die ihnen anvertrauten Güter.
Sie verkaufen Streubesitz, tauschen oder
kaufen zu, um Gutsbezirke zu arrondie-
ren - vor allem an den Überlandrouten
zum Mittelmeer sowie in den Einschif-
fungshäfen nach Palästina.

Ihre Höfe versorgen sich meist selbst
mit Getreide und Fleisch, verarbeiten
oder vermarkten Überschüsse und füh-
ren ein Drittel der Einnahmen - Natu-
ralien, Geldabgaben, Handelserlöse -
ftir den Kampf im Heiligen Land ab.

Oder sie investieren in Europa. Denn
wfirend der Adel, dem sie ja meist ent-
stammen, es als standesgemäß betrach-
tet, seine Reichtümer zu verschwenden,

wandeln sich die Tempelritter ange-
sichts der großen Aufgabe in profit-
orientierte, innovative Unternehmer.

Ein Mentalitätswechsel, der fatale
Folgen haben wird: Denn er trägt der
Gemeinschaft den Ruf unermesslichen
Reichtums ein - und besonderer Geld-
gier. Ihre Kritiker sehen in den Temp-
iern unchristliche Geizhä1se, die vor lau-
ter Geu.innstreben ihren kriegerischen
Auftrag vernachlässigen.

Diese Vonrürfe sind zr*'ar falsch, aber
verständlich angesichts der Energie und
Findigkeit, mit der die Krieger Gottes
ihre Ressourcen venvalten.

Bereits ri-ährend des Zri-eiten Kreuz-
zugs 1148 strecken die Brüder in Outre-
mer dem französischen König knapp
eine halbe Tonne Silber sowie Bargeld
vor, wickeln zudem die Heranschaffung
von staatlichen Resen'en über^Lkkon ab.

Später gervähren sie regelmäßig um-
fangreiche Darlehen an Herrscher. Klös-
ter oder Pritatpersonen. Und u;rterlau-

Die Festung Gibtet an

der libanesischen Küste wird
rro3 errichtet - und kann

von christ[ichen Rittern bis

1298 gehatten werden
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fen dabei mehr oder weniger offen das
kirchliche Zinsverbot.

^{uch Pilger, Kaufleute und Bauern
nutzen die Templerhäuser als Leihekas-
se:'i - ocier um umgekehrt dort sicher
\\-; :: :e lenstände zu deponieren.

le:: so riie riele Klöster dienen die
,-,::.::ss::ze als Aufbewahrungsstätten
:-: .r::l:dete Güter: vor allem die
:: :,=:=: Templerhäuser, die über feste
1.1.-.::- -:cl s'ehrfähige Männer verfü-
.:.- :, J. -.,.'andeln sich die Pariser und
- 

- .,: :.: \iederiassungen zu Tresoren
'--- :-= f.e:;htümer von Königen, hohen

,r--: -.4:- -ld Kaufleuten.

- :: l,:cen riird eine der ersten Groß-
-:--.,-.:.=. i -iopas. ein international ope-
:,::::::s Finanzinstitut, das zeitweilig

- . S:,=:sschätze Frankreichs und Eng-
.-:. :.::eut. Sein Vorteil gegenüber
,. - .-..:lzeitig aufsteigenden italie-
r -,-:,-. G.ldhäusern besteht in einem

i: r- \=:z von Filialen.
. .: und Naturalien nur be-

=:..-: -lnd unter Gefahren von ei-
r: - :: :-:r anderen zu schaffen sind,
'- --,-,:r- :-e Brüder ein Instrument,

-:- -.:::s \etz nutzt: die Möglichkeit,
- - .-.::-- ,-t- Bargeld einzuzahlen und
:- - -- .-: ciie Quittung hin an einem

- - -: r: I .'.-.=der auszahlen zu lassen.

- .. : -.-zip des Schecks.

- --.. ::-l'-ssen die Templer selber
- -' . - leil der Mittei wirklich her-
- -: - - . -:.:r: - ein ausgefeiltes Verrech-
- - .-:-..-.:- zs-ischen den Häusern
- - - :rl :-. :atsächlichenTransfers.

-..'.'=:r'.-altet der Orden die De-
. -:- :-:en: Ihr Besitzer kann per

Brief Geld abheben oder in ein anderes
Depot überweisen; mehrmals im Jahr
erhält er eine aktuelle Abrechnung, eine
Art Kontoauszug.

In ihrer Pariser Niederlassung füh-
ren die Brüder feste Öffnungszeiten ein,
an denen sie Geld entgegennehmen und
auszahlen. Abends wird alles sorgsam
verbucht und die zahlreichen Währun-
gen in Pariser Münze umgerechnet.

Der Orden ist damit zu einerArt Spar-
kasse für Bürger, Pilger und Reisende ge-

worden, zur Hausbank der Monarchen
Englands und Frankreichs.

Die Voraussetzung dafi.ir ist Vertrau-
enswürdigkeit. Die Templer verteidigen
sie, indem sie jede Verfehiung hart be-
strafen. Als drei Brüder in Antiochia
überführt werden, mehrere Kaufleute
ermordet zu haben, Iässt die Ordens-
obrigkeit sie durch Tripolis, Tyrus und
Akkon peitschen und anschließend in
einer ihrer Burgen verenden.

Doch mit solchen Aktionen bestäti-
gen die Templer zugleich a1l jene Kriti-
ker, die dem Orden vorwerfen, er sei

überhart geworden, in seiner Geldgier
gnadenlos und damit empörend reich.

Diese Anklage eines zuweilen rück-
sichtslosen Erwerbsstrebens trifft wohl
zu - allein, es ist eine Gier im Namen des

Herrn; die einzelnen Brüder ieben meist
spartanisch. Was sie erwirtschaften, ver-
schlingt der Krieg in Outremer.

Doch auch eine zweite Kritik ist
nicht ohne Berechtigung: Der Orden sei

hochfahrend. Ungeachtet des Beschei-
denheitsgebots ihrer Regel treten die
Templer nach außen mit der garrzet
Anmaßung reicher, mächtiger Männer
auf - gepaart mit dem Stolz tapferer,
bewährter Kämpfer. So wie sie Gefahren
und den Tod verachten, blicken sie auf
Normalmenschen herab.

Solange die Tempelritter auf ihre
Verdienste um die Christenheit im Ori-
ent verweisen können, bleiben die Res-

sentiments, die sie zunehmend wecken,
ohne Folgen. Doch in der zweiten Hdlfte
des 13. Jahrhunderts bedrängen die
muslimischen Sultane die Kreuzfahrer-
staaten immer härter. Die Männer aus

dem Abendland müssen ständig wach-
sende Tribute und Zahlungen leisten,
um dem Gegner Waffenruhen abzurin-

LAZARUSoRDEN

I rn 5an §<t-Laza rus-Hasp'[ta I
vor deri Mauern Jerusatems

pflesen die Brüder Aussätzige.
Vorn :.2. "lahrhundert an ver-

träLren ihnen auch Tempter
und Jatr'lanfiiter ihre an Lepra

erkrankten Krieger an, und die
forrnen äus der wohltätigen
6emeinschaft einen Ritteror-
den. ln der Schtacht um Man-
§ura während des Sechsten

Kreuzzugs {ru5ol stetlen auch
die !-azariten eigene Kärnpfer

-j
I

gen, Gefangene auszulösen. Es sind
Summen, von denen sich die europäi-
schen Kritiker der Templer keine Vor-
stellung machen - ebenso wenig wie von
derbedrohlichen Schwäche des östlichs-
ten Außenpostens der Christenheit.

Der Sturm, der die christliche Prä-
senz im Heiligen Land schließlich be-

t-
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enden wird, bricht 1285 los. Agyptische
Kämpfer erobern in jenem Jahrwichtige
Festungen, im Mai 1289 Tripolis.

Zwei Jahre später fällt das stark
befestigte A.kkon (siehe Seite 132), der
Hauptsitz des Ordens in Outremer. Als
letzte Stellung verteidigt sich das Temp-
lerviertel, am Ende nur noch deren
Haupthaus - bis es birst und Ritter so-

wie Angreifer unter Trümmern begräbt.
Damit sind auch die verbliebenen

Festungen der Europäer im Na-
hen Osten unhaltbar geworden.
Im August 1291 räumen die
Templer Tortosa und Chäteau
Pölerin: ihre zwei großen, nie
eroberten Burgen an der Mittel-
meerküste.

Die überlebenden Tempel-
ritter ziehen sich nach Zypern
zurück; 1303 verlassen sie auch
die winzige Insel Ruad vor Tor-
tosa. BaId darauf verstricken
sich die Ritter in Machtkämpfe
um den z5.priotischen Thron.

Die Epoche der Kreufahrer-
staaten ist beendet.

Zu dieser Zeit steht dem
Orden Jakob von Molay als

Meister vor, ein konservativer
Realist ohne große intellektu-
elle Ansprüche.

Seine Treue gegenüber dem
Auftrag der Tempelritterschaft
jedoch ist bedingungslos - und
genau das wird der Gemein-
schaft zumVerhängnis.

Denn während sich die Johanniter
auf Rhodos festsetzen, um einen eige-
nen Staat aufzubauen, und sich der
Deutsche Orden vollständig nach Ost-
europa wendet, beharrt Molay auf der
ursprünglichen Aufgabe im Heiligen
Land.

Ein Fantasma. Zwar glbt es nach 1291

mehrfach den Versuch, zu einem gro-
ßen Rückeroberungskreuzztg atfzuru-
fen. Doch Europas Herrscher befehden
sich untereinander, sind mit dem Aus-
bau ihrer Reiche beschäftigt.

Zugleich nimmt die Schärfe der seit
Langem schwelenden Kritik an den
Tempelrittern zu: Angesichts der einge-
setzten Ressourcen kann die Katastro-
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phe in Outremer nur durch Hochmut
und Eigennutz erklärt werden. Viel-
leicht war es ja sogar Verrat?

Ihre Vertreibung aus dem Heiligen
Land stürzt die Templer in die denkbar
tiefste Krise.

Denn der Orden hat nicht nur viele
Kämpfer verloren sowie seine Festun-
gen, in die er über anderthalb Jahrhun-
derte gigantische Summen investiert
hat - sondern seine Daseinsberechti-
gung: Ohne eine christliche Präsenz in
Palästina hat die Vereinigung der

Die Burgen der Ordensritter
sichern vor a[[em Häfen und
wichtige Fernstraßen - und

damii die Lebensadern der
K reuzfa h rerstaate n

mönchsgleichen Krieger keinerlei Nut-
zen mehr und auch keine Basis.

ohl im Jahr 1305 tritt
ein Mann namens Es-

quieu de Floyran an Kö-
nig Philipp IV. von Frank-

reich heran, ein dubioser
Mensch, dessen Herkunft, Stand und
Motive ungeklärt bleiben. Er hat Unge-
heuerliches zu berichten: Die Gemein-
schaft der Tempelritter sei in Wahrheit

eine Geheimgesellschaft von Ketzern.
Ihre Priester würden im Gottesdienst
auf die Weihung der Hostie verzich-
ten; die Ritter beteten Götzen an und
ergingen sich in homosexuellen Aus-
schweifungen.

Bei der Aufnahme neuer Brüder
müssten die Novizen Jesus Christus
leugnen, auf das Kreuz speien und ob-
szöne Küsse leisten.

Die Vorwürfe sind monströs - indes
nicht ungewöhnlich. Sie stam-
men aus einem geläufigen Re-
pertoire giftiger Anklagen, die
zu jener Zeit immer mal wieder
von interessierter Seite vorge-
bracht werden, um persönliche
oder politische Feinde als Häre-
tiker zu denunzieren.

Auch König Philipp hat sich
schon solcher Unterstellungen
bedient. Dennoch Iässt er seinen
Berater Wilhelm von Nogaret
der Sache nachgehen.

Nogaret schleust rund ein
Dutzend Spione in den Orden
ein, hört Männer als Zeugen,
die aus der Ritterschaft ausge-

schlossen u,orden sind. Und die
bestätigen die Anklage.

Ein abgekartetes Spiei? Ver-
mutlich. Philipps Spürhunde
t'inden. g-as sie finden u-ollen.
Oder finden sollen?

Glaubt der König rrirklich an
die \trbrechen des Ordens?

Das ist bis heute umstritten.
\{anche modernen Historiker beschei-
nigen Philipp genug moraiische Ver-
blendung, die Templer tatsächlich aus
grrtem Glauben anzugreifen.

Andere unterstellen dem Monarchen
blanke Habgier: Chronisch in Geldnot,
habe er es auf den Schatz des Ordens
abgesehen - auf die sagenhaften Reich-
tümer, die im Pariser Tempel lagern.
Bereits zuvor hatte der König die
jüdischen und lombardischen Bankiers
geplündert.

Wieder andere Wissenschaftler füh-
ren das Machtbewusstsein eines über-
aus ehrgeizigen Herrschers an, der nicht
bereit ist, einen international ausgerich-
teten Staat im Staate zu dulden.
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Wahrscheinlich wirken mehrere Mo-
tive zusammen. Was feststeht, ist der
--\blauf der Intrige.

m Freitag, dem 13. Oktober

, l3OZ brechenüberall in Frank-
reich Sehergen des Königs
in die Sitze der Templer ein

und verhaften alle Brü-
::.: -:3S sind es allein in Paris, darunter
:=: -. -'-iig überraschte Ordensmeister
--:--, I -,-'l:l \Iolay.

:,'-=:- ]lonat später zieht Papst Cle-
r- : r: . ::ach und weist alle Fürsten an,

- -- l=:::-er in ihrem Einflussbereich
: -i- -::ir::. -\uf diese Weise versucht

- : r --,: ,,, i: S:uhl das Verfahren zu kon-
: r: r. - '.i'äS ihm zusteht: Der Angriff

,. - i-: :.= =:: die Templer ist nicht zu-
..' j- :.r-,:-::iiiff der weltlichen auf die

-. 1.*-alt. Teils eilfertig, teils
--. :. i r: r:r.i iolgen die Monarchen.

- : -,-- r=. \.-onrurf der Häresie wiegt

=: 1-: (etzer gilt als allgemeine
. 

- -.--: l- ::"s Strafe droht der gesam-
', - --:--:-l--:::. in deren Mitte er sich

: ---: -..i l.s:alb fürchten die Men-
-.-:- :.-.-. --:eiigiöse Sonderlinge, erst
-:-, -- r:r!i-:-:che oder vermeintliche

- _F-.:1_-trnida

"-- :-l-,-: die Anklage gegen die
- - -- -: :-' stolze Ritterschaft vom
- - :t :,- =:s §'eci<t FantaSien.

- : -rr -,: ts:uder in der geheimnis-
, - l=--= l,:tremers, in all den Jah-

- - --- :--:: ::z:eind der Christenheit
:: :.,- :-sche. magische Kennt-

--: :- ,-=:-? \\tr kann sagen, mit
- - - 1.1"--r:ea sie sich verbündet ha-

-. - I - - -:-: -i::e Ordensregel, die sie so

- - .: -- : - j -=r Hand geben, womöglich
: - : r r- rr-- ---i cämonischer Praktiken?

I t- i.:.: z':=indest weiß es besser.
:- -. :.--- ::ei enthd-lt zwei Exem-
-- :-: t:r l=:--:-e:statuten. Auch König
: - rr -.--: :-: ieil Ordenshäusern,
r : -: -: --l-::^e: ausgehoben haben,

- -i - ---.-.I:l: a.-=l:.:-are der Regel Ver-

fügen. Gerade ihm freilich kommt jedes

schwarze Gerücht gelegen.

Darüber hinaus aber braucht er Be-
weise. Als sicherster Beweis für Häresie
gilt ein Geständnis - und als verläss-
lichstes Mittel dafür die Folter.

Bald dringen durch die Verliese, in
denen die Verhafteten liegen, un-
menschliche Schreie, Stöhnen, verzwei-
feltes Keuchen, Schluchzen. Zwischen
bestialischen Torturen frieren und hun-
gern die Gefangenen in düsteren Zellen
ohne Decken oder Stroh. Dutzende
überstehen die Qual nicht und werden
ohne christliches Begräbnis verscharrt.

Einer nach dem anderen brechen
die einst so stolzen Templer zusammen.
Die meisten behaupten schließlich, dass

die Anklage ganz oder in Teilen wahr sei.

Auch Jakob von Molay.
Die erpressten Geständnisse sind fast

alle falsch. Zwar dürften einzelne Ritter
homosexuell miteinander verkehrt ha-
ben, und mit Sicherheit waren unter den
theologisch wenig beschlagenen Kämp-
fern dogmatische Missverständnisse
verbreitet; auch anstößige Initiations-
riten mögen vorgekommen sein.

Systematische Gotteslästerung und
Unzucht jedoch lassen sich ausschlie-
ßen; der Orden als Ganzes stand bis zum
Schluss treu zu seinen Idealen.

Im Winter 1309 keimt in den Gefan-
genen noch einmal Hoffnung auf, als
päpstliche Kommissare ihre eigenen
Untersuchungen aufnehmen.

Zu Hunderten wagen die Templer
nun, die Wahrheit zu sagen, sich zu
verteidigen. Viele, die unter der Folter
gestanden haben, widerrufen.

Philipp reagiert schnell und hart:
Einer seiner Bischöfe verurteilt 54 Brü-
der als rückfällige Ketzer. Darauf steht
der Tod. Im Mai 1310 werden die Män-
ner außerhalb von Paris bei lebendigem
Leib verbrannt; in den Provinzen lodern
weitere Scheiterhaufen. Damit ist der
Widerstand sebrochen. Wer jetzt noch
aussagt, gesteht, was auch immer gefor-
dert wird, oder redet konfus.

Auch Clemens V. gibt sehließlich
Philipps Druck nach. ?ni2. März 1312

verkündet der Papst die Auflösung des

Templerordens.
Die überlebenden Brüder werden je

nach angeblicher Schwere ihrer Schuld
sowie der Hartnäckigkeit ihres Wider-
standes begnadigt oder zu Kerkerhaft
verdammt, manche lebenslänglich.

Als Jakob von Molay am 18. März 1314

dieses Urteil verl«indet wird, rafft der
alte Ritter sich zu einer letzten Geste des

Stolzes auf und u.iderruft alle Gestäld-
nisse - wohl wissend, rvas das bedeutet.

Noch am selben Tag ldsst Philipp IV.
den letzten Ordensmeister der Templer
auf der Pariser Stadtinsel verbrennen.

Anderorts, in Deutschland, England
und Italien, in Spanien, Porlugal, auf
Zypern verlaufen die Prozesse glimpf-
licher, kommt es soga-r zu Freisprüchen.

Überall jedoch wird der Orden auf-
gehoben, sein Besitz zum größten Teil
den Johannitern übertragen.

Schon vielen Zeitgenossen erschei-
nen die Vorwürfe gegen die Templer
fragwürdig. Und als kurz nach \,tolays
Tod auch Papst Clemens V. stirbt - und
wenig später Philipp IV. bei der Jagd
umkommt -, geht die Legende von
einem Fluch des letzten Meisters um.

Im Laufe der Zeit entstehen so die
Ztiaten zu einem immer weiter aus-
ufernden Templermythos. Etwa: Die
Ritter hüteten schwarzmagische Ge-

heimnisse - oder, im Gegenteil, den Hei-
Iigen Gral. Sie lebten verborgen fort, als

treue Wächter der Christenheit - oder
als deren perfldeste Feinde.

Im 18. Jahrhundert, einem Zeitalter
der Geheimbünde und okkulten Fan-
tasien, wird die Mär vom verborgenen
Vermächtnis des Ordens wiederbelebt.

Freimaurer-Gesellschaften stellen
sich in eine erfundene Templertradition
- und provozieren dadurch erst recht
abenteuerliche Verschwörunsstheorien:
Geschichten, die noch heute Anhänger
finden, wenn auch keine Belege.

Sollten die Templer tatsächlich ein
finsteres Geheimnis gehütet haben, ist
es nach wie vor unentdeckt.

Und ihr sagenhafter Schatz? Viel-
Ieicht ist er in Philipps Münze einge-
schmolzen worden. Oder er hat nie exis-
tiert - sondern es gab nur Erträge, die in
Outremer versickert sind. In dem Land
jenseits der See, auf das sich bis heute
so viel religiöse Sehnsucht richtet. n

Mathias Mesenhötter, 43, ist Historiker in
Bertin. Die Geschichte der Templer hat ihn weit
mehr beeindruckt, ats es jedes esoterische
Ceheimnis vermocht hätte.
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er Sultan, so er-
zählt man sich, ist ein guter Mensch.
Weich, schnell zu Tränen gerührt. Einer
Christin kauft er die geraubte Tochter
vom Sklavenmarkt frei. Einfach so, aus

Mitleid. Großzügig ist er ohnehin. Gera-
dezu verschwenderisch in seiner Frei-
gebigkeit. Alles, was erje besitzt, verteilt
er an andere. Als er stirbt, finden sich in
seiner persönlichen Schatzschatulle ein
einziges Goldstück und 47 Silberlinge.

So jedenfalls geht die Überlieferung.
Selbst Walther von der Vogelweide, der
Minnesänger im entfernten Deutsch-
Iand, preist die ,,Milde" des mächtigen
Herrschers im Orient, dessen Name bis
ins Abendland einen gtrten Klang hat:
Saladin, ein Gerechter der Gerechten.

Ein Mann sei er, der sein Wort stets
halte, selbst seinen Feinden gegenüber.
Der sich von seinen Untertanen vor Ge-
richt zerren lasse, denn Gottes Gesetze
gälten für alle gleich. Auch für ihn, den
Herrscher, der geschafft hat, was kei-
nem zuvor gelungen ist: die islamische
Welt des Nahen Ostens nach Jahrhun-
derten der Zwietracht zu einen und den
Christen 1187 Jerusalem zu entreißen,
die Heilige Stadt auch der Muslime.

,,Rechtschaffenheit des Glaubens"
lautet sein Name übersetzt, und tatsäch-
lich ist Saladin ein strenggläubiger Mus-
lim. Dennoch lässt er nach seiner Erobe-
rung des Heiligen Landes die dortigen
Christen und Juden weiterhin zu ihrem
Gott beten. Auch deswegen werden ihn
mehr als ein halbes Jahrtausend später
abendländische Aufklärer zum Inbegriff
des toleranten Herrschers machen, des
edlen Heiden: Saladin, derWeise.

Doch dieser al-Malik an-Nasir Salah
ad-Din Abu l-Muzaffer Yusuf ibn Ap'ub
ibn Schadi, kurz Saladin genannt, hat
auch andere Seiten. Hart, grausam, bru-
tal kann er sein. Milde zeigt er oft nur

aus KalküI. Die Bewohner Jerusalems
etwa entgehen seiner Rache nur des-
halb, weil er dies den christiichen Ver-
teidigern vor der Kapitulation in einem
Abkommen zugesichert hatte.

Jahrzehntelang führt er Krieg: erst,
um die eigene Machtposition auszubau-
en; später, um den islamischen Nahen
Osten unter seine Herrschaft zu zwin-
gen; und schließlich, um im Namen des
Propheten den dschihad zu führen - den
heiligen Kampf gegen die Ungläubigen.

Er kann tückisch sein. niederträchtig
und gemein. Schreck-t r.or \[ord nicht
zurück, um sich durchzusetzen. Wenn
ihm besiegte Feinde nicht nützlich er-
scheinen, brauchen sie aufGüte nicht zu
hoffen: Glaubensbrüder. die sich ihm in
den Weg stellen, Iässt er ans Kreuz bin-
den und verecken: Ungläubige u'erden
zu Hunderten enthauptet. \Ianchmal
schlägt er sogar selber mit dem Richt-
schg'ert zu. Saladin. der Blutsäufer.

Und doch fasziniert dieser \lann ser-
ne Zeitgenossen. ob Freund oder \\-ider-
sacher. Er uird zu einem der am höchs-
ten r-erehrten Herrscher der islamischen
\A/elt - und zum nichtigsten Gegenspie-
ler der Kreuzt'ahrer.

rl ;",triiil f. :il:;',#i i:
I 

- 
50hr ernes kurdischen 01fi-

U zrers. uDer serne iuqend rst
nur bekannt. dass er in der sr-rischen
Stadt Baalbek auftl'ächst. rrährend sein
Vater und sein Onliel sich in der Region
als Heerführer verdingen.

In diesen Jahren lrird Sr-rien. das
Iaage in kleine Fürstentümer aufgeteilt
war, zu einem Reich vereint: Dem tür-
kischstämmigen Herrscher \ur ad-Din
gelingt es bis 1154, fast das gesamte Land
unter seine Kontrolle zu bringen. \ur
die Staaten der Kreuzfahrer an der Küs-
te widersetzen sich seiner Herrschaft.

Offiziell untersteht Nur ad-Din dem
Kalifen in Bagdad, der sich als recht-
mäßiger Nachfolger des Propheten sieht.
Doch vom einstigen Glanz des Kalifats
ist nicht viel geblieben: Politische Gewalt
kann der Herrscher nur noch in einem
Teil Mesopotamiens ausüben. Seine
geistliche Autorität aber wird weiterhin
von den meisten Muslimen anerkannt,
und so haben Machthaber wie Nur ad-
Din großes Interesse daran, dass der Ka-
Iif sie formal in ihre Amter einsetzt und
ihrer Herrschaft so Legitimität verleiht.

Doch nicht überall in der islamischen
Welt wird der Kalif als höchste religiöse
Instanz akzeptiert: In Agypten und im
fernen Marokko haben sich Großreiche
etabliert, deren Herrscher ebenfalls den
Titel eines Kalifen beanspruchen.

Ab etwa 116O wird das ägyptische Ka-
Iifat von inneren Streitigkeiten erschüt-
tert, und so gerät das geschwächte Reich
am Nil zunehmend in den Fokus Nur
ad-Dins, der in Damaskus davon träumt,
Spien undAgypten zu vereinigen.

Sein wichtigster Helfer bei diesem
Vorhaben ist Saladins Onkel, der mitt-
lerweile zum bedeutenden Heerführer
in Syrien aufgestiegen ist. Dreimal zieht
der General zwischen 1164 und 1168 im
Auftrag Nur ad-Dins mit einem Heer
nachAgypten - und jedes Mal nimmt er
seinen Neffen mit, der ebenfalls eine mi-
iitärische Karriere eingeschlagen hat.

Der Anlass ist stets ein anderer: Mal
kommen sie, um demWesir, dem höchs-
ten Minister des Kalifen und eigentli-
chen starken Mann des Landes, gegen

innenpoiitische Feinde zu helfen; mal
müssen sie ein christliches Heer in die
Schran-ken weisen. Immer jedoch ver-
folgen sie auch das Ziel, die Schwäche
des ägyptischen Herrschers auszunut-
zen und auf lange Sicht die Macht in
Kairo an sich zu reißen.

Bei ihrer dritten Militärexpedition
schlagen Saladin und sein Onkel zu: Ihre
Soldaten überwältigen die Leibgarde des
Wesirs. Saladin zerrt ihn eigenhändig
vom Pferd. Kurz darauf lässt der Kalif,
eingeschüchtert durch die Machtde-
monstration der Syrer, seinen mäch-
tigsten Beamten enthaupten.

Dem Herrscher bleibt nun nichts, als
Saladins Onkel zum Wesir zu berufen.
Doch zwei Monate später stirbt der On-
kel überraschend. Angesichts des sy,ri-
schen Invasionsheeres muss der Kalif
nun dessen neuen Oberbefehlshaber
zum Wesir ernennen: Arft 26. März 1169
wird Saladin Agyptens politischer Kopf.

Eine prekäre Situation. Offiziell ist er
nun Diener zweier Herren, tatsächlich
aber denkt er nur an den Ausbau seiner
persönlichen Macht. Das erfordert einen
schwierigen Balanceakt - und sehr riel
Machtinstinl<t.
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Als Erstes bringt Saladin Agyptens
Armee unter seine Kontrolle. Als die
nach fünf Monaten einenAufstand wagt,
schlägt er die Revolte nieder, indem er
die Wohnquartiere der Soldatenfami-
lien in Brand stecken lässt.

Schlau nutzt der neue Wesir die reli-
giöse Kluft zwischen den Agyptern und
ihrem Herrscherhaus. Die meisten Men-
schen am Nil sind Sunniten, berufen
sich darauf, dass für sie nur der Koran
und die Aussprüche und Taten des Pro-
pheten maßgeblich sind. Die Kalifen von
Kairo dagegen sind Anhänger der Schia,
für sie ist dieVerehrungAlis, des Schwie-
gersohns Mohammeds, von zentraler
Bedeutung. In den Augen der Sunniten
sind Schiiten Ketzer. Besonders erzürnt
sie, dass in allen MoscheenAgyptens die
Freitagspredigt gemaiß dem schiitischen
Glaubensbekenntnis gehalten wird.

Saladin, ein Sunnit, gründet nun zwei
Hochschulen, auf denen Theologie nach
sunnitischer Lesart gelehrt wird - ein
Signal, dass er auf Seiten der Ber,ölke-
rung steht. Zudem schafft er einige Steu-
ern ab, die im Widerspruch zum Koran
und den Lehren des Propheten stehen.

n Saladins drittem Regierungs-
jahr stirbt der Kalif. Der Wesir ist
inzwischen stark genug, um alle
Familienmitglieder des Kalifen

gefangen zu setzen und sich selbst offi-
ziell zum Herrn des Landes zu machen:
zum Sultan C,Sultan" heißt Herrschaft).
Als gläubiger Sunnit erkennt Saladin
aber die formale Oberhoheit des Kalifen
in Bagdad an.

Spätestens jetzt dürfte Nur ad-Din,
sein eigentlicher Dienstherr, misstrau-
isch werden. Hat er nicht einen Vasallen
zum Nil geschickt? Und meldet sich da
nun nicht ein Konkurrent?

Saladin ahnt die Gefahr; er schicktbe-
schwichtigende Briefe sowie Geld nach
Damaskus und vermeidet es, Nur ad-Din
persönlich zu begegnen.

Gleichzeitig baut er den eigenen
Machtbereich zielstrebig aus. Im Wes-
ten erobern seine Truppen - deren Lo-
yalität er sich mit seinen Einnahmen aus
dem reichen Ag;,pten und der Kriegs-
beute erkauft - 1173 die nordafrikani-
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schen Städte Barqa und Tripolis. Sein
Bruder (den Saladin ebenso wie den Va-
ter als Unterstützung nach Kairo geholt
hat) dringt im selben Jahr bis nach Nu-
bien und Alfang II74 in den Jemen vor.

Saladins Macht reicht nun von Nord-
afrika bis zur südlichen Spitze der Ara-
bischen Halbinsel.

Im Frühjahr ll74 ist Nur ad-Din so

erbost über den Machthunger des unge-
treuen Vasallen, dass er für eine Straf-
expedition gegen Saladin rüstet. Doch
noch während der Kriegsvorbereitun-
gen stirbt Nur ad-Din und hinterlässt
einen unmündigen Sohn. Saladin will
nun die Gunst der Stunde nutzen.

Ende Oktober Ll74 zieht er mit
7OO Reitern in Damaskus ein, ohne auf
großen Widerstand zu stoßen. Schnell
schafft Saladin Fakten, so wie in Kairo.

Er verteilt Geldgeschenke, Iässt an-
geblich unislamische Steuern wider-
rufen. 1175 erkennt der Kalif in Bagdad
ihn offiziell als Sultan in Agypten und
dem Jemen an - und als rechtmäßigen
Herrscher von Damaskus.

Damit kann Saladin anordnen, dass

die Freitagspredigt in den Moscheen in
seinem Namen gehalten wird. Um ietzte
Zweifel an seiner Legitimität zt zer-
streuen, heiratet er Nur ad-Dins Witwe.

Doch im Norden Syriens haben sich
Verwandte des toten Herrschers fest-
gesetzt und leisten dem Usurpator hefti-
gen Widerstand. Ein Krieg beginnt, der
mit Unterbrechungen mehr als ein Jahr-
zehnt andauern wird. Mal kämpft Sala-
dlns Heer beim fernen Mosul, mal steht
es vor l1eppo am Euphrat. Zwischen-
durch ist er in Aglpten, ordnet den Bau
r on Bet'qstrqrngsa:lagen an. um elnen
nöglichen -{rrgriff r'on Kreuzfahrern
iess.:' .:r',,.'.hren zu können. Dann bela-
.r-ri r-r ','.'-=:.: Siädie und Festungen im
l'1:.--:-::.:=-:: S=l::=l Gel:ef. eS kOmmt
.:*-L .* --:l'-:l'- --:-l>-:-:1.-lir11.

-=::t ::-,:.. :-.--: S-,--,-,:'. :-: Sieg'ef.

--Si :..::.::-: :.', ::-- \.. :.. :-::: l-.:is.
-.....-,..-

-.
a:a -::::-::: a: i- i , r :-

un ist endgültig die Zeit frr
den Dschihad gekommen,
den heiligen Kampf gegen

die Ungläubigen- Ein Anlass
findet sich rasch: Der christliche Ba:on
Rainald r-on Chätillon. Herr der Feste
Kerak östlich des Toten \Ieers. raubt
Ende 1186 eine Karau.ane auf dem \\ eg

von Kairo nach Damaskus aus, obll-ohl
gerade ein Waffenstillstandsabkommen
zwischen Christen und Muslimen gilt.

Im Mdrz 1187 verwüstet Saladin
die Besitzungen Rainalds, der sich auf
seine Festung zurückgezogen hat. Dann
ordert er Verstärkungen aus Agypten
heran und zieht sein Heer.östlich des

Sees Genezareth zusammen. wohl mehr
als SOOOO Mann.

Die Christen merken, dass Saladin es

diesmal ernst meint. Schon früher hatte
er die Kreuzfahrerstaaten angegriffen,
doch waren dies meist Beutezüge ohne
Eroberungsabsichten. Einen solchen

Truppenaufmarsch aber haben die
Chrl<ten noch nicht erlebl

Deshalb sertagen die Führer der bei-
den Kreuzfahrerreiche Jerusalem und
Tripolis ihre Differenzen - sie hatten
sich Jahre zuror über der Frage ent-
zrveit, rser die Regentschaft für den
damals schrver erkrankten König von
Jerusalem übernehmen sollte.

Sie bitten den christlichen Fiirsten
in Antiochia um Beistand und sammeln
ihre Truppen, rund 2O OOO Mann, west-
lich des Sees Genezareth. Ihr Anfi.ihrer
ist König Guido von Jerusalem. Und sie
haben - wie es der Brauch ist, wenn
sie in die Schlacht ziehen - Teile des
angeblichen Kreuzes Christi dabei, die
wertvollste Reliquie der Christen, ein
Zeichen des göttlichen Beistands.

tr
Pnrr,rpp II. (1165-1223)

Gemeinsam mit den Engtändern
gelingt dem französischen König ein
erster Sieg: ttgt erobern sie die
Hafenstadt Akkon zurück. Doch
dann sorgt Phitipp sich um eine Erb-
schaft in Frankreich - und reist ab\

Fnrr»nrcn I. (ff22-ff9o)
Der deutsche Kaiser, nach seinem
roten Bart »Barbarossa« genannt,

.zieht auf dem Landweg nach Osten.
Doch er ertrinkt in einem Fluss,

sein Heer zerfätlt - nur etwa looo
Kämpfer erreichen Palästina



Die Heere belauern sich. II77 haben
die Kreuzfahrer Saladins Truppen schon
einmal in einer offenen Feldschlacht
geschlagen; sie sind ein gefährlicher
Gegner. Doch der Sultan sucht die Ent-
scheidung. Jetzt oder nie.

Ende Juni wagt er den ersten Zug.
llit seiner Leibwache und einigen Elite-
Einheiten greift er die Stadt Tiberias am
See Genezareth an. Dort, das haben ihm
Spione berichtet, ist die Frau Raimunds
'.,: Tripolis eingeschlossen, eines der
J-:-::r des christlichen Heeres. So will
. - :,. Iieuzfahrer dazubringen, denBe-
.::=:i:a zu Hilfe zu eilen - und sie an

::-. :):: zur Schlacht zwingen, den er
- . ,: --.:.::icl.t sie.

- - -, . -. :s:zr sich das christliche
: :n Berregung. Doch um

zu gelangen, muss es in

- :llS lUIt

It
e zurück. Zrvei-
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Rtcueno I. (rr57-rr99)

Mehrfach verhandelt der englische
König mit dem Feind. So schlägt er
vor, seine Schwester so[[e Saladins
Bruder heiraten - zusammen könne
das Paar das Heilige Land regieren.
Doch der Plan verläuft im Sande
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Aber die Ausgedursteten weigern
sich zu kämpfen. Fußvolk und Reiterei
der Christen sind nun getrennt, und so

können Saladins Krieger die Pferde der
Ritter, die nicht mehr von Fußsoldaten
geschützt werden, einfach abstechen. Zu
Fuß aber können sich die RitteE kaum
beweglich in ihren schweren Rüstun-
gen, strauchelnden Riesen gleich, nicht
wehren gegen die von überall her ein-
stürmenden Gegner. Ein Gemetzel.

So beschreibt Imad ad-Din, ein Se-

kretär Saladins, das Schlachtfeld nach
dem Kampf: ,,Ich fand die Glieder der
Gefallenen nackt auf dem Schlachtfeld
liegen, die Köpfe gespalten, die Hdlse
abgehauen, die Nacken zerschnitten,
die Augen ausgedrückt, die Bäuche auf-
geschlitzt, Haare von Blut gefdrbt."

Es ist eine Katastrophe fi.ir die Chris-
ten, der Anfang vom Ende der Kreuz-
fahrerstaaten. Und Saladins Triumph.
Bis ins ferne Europa wird er mit dieser
taktischen Meisterleistung den Gang
der Geschichte verändern.

Nicht mehr als 1OOO Christen ent-
kommen, alle anderen liegen tot auf dem
Schlachtfeld oder geraten in Gefangen-
schaft. Unter ihnen König Guido und
Rainald von Chätillon, der Provokateur
von Kerak. Saladin hatte ihm persönlich
Rache geschworen: ,,Wenn ich ihl finde,
erschlage ich ihn ohne Zögetn."

Noch vor der Abenddämmerung wer-
den sie ihrem Bezwinger gefesselt vor-
geführt. Saladin lässt gerade sein Zelt
am Rande des Schlachtfelds aufsch-lagen-

Auf einen Wink hin reicht ein Diener
König Guido von Jerusalem einen Krug
eiskalten Wassers zum Trinken. Das ist
eine vielsagende Geste: Wer seinen Gast
und sei es sein ärgster Feind, bewirtet,
will ihm kein Leid antun - so verlangen
es die Regeln der orientalischen Gast-
freundschaft. Guido versteht dies, setzt
an und gibt den Krug dann an Rainald
weiter, der ebenfalls gierig trinkt.

Doch Saladin fährt donnernd dazwi-
schen. ,,Ich hab dir nicht erlaubt, ihm zu
trinken zu geben." Er zückt sein Schwert
und streckt Rainald mit einem Hieb nie-
der. Dann befiehlt er einem Diener, ihm
das Haupt abzuschlagen. Später lässt
er 200 gefangene Ritter vom Templer-
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und Johanniterorden hinrichten, deren
Kampfkraft er besonders fürchtet.

Den König und hochrangige Gefange-
ne schickt er nach Damaskus. um ein Lö-
segeld für sie zu verlangen, a1le anderen
kommen in die Sklaverei. \,'or allem aber
hat Saladin das Heilige Kreuz erbeutet.
den größten Schatz der Christen.

Palästina steht Saladin damit offen.
den Kreuzfahrern fehlt es nun an u-af-

fenfähigen Männern. Dennoch besetzen
ein paar Soldaten die Festungsmauern
der Hafenstadt Akkon, die der Sultan
einnehmenwill.

Auch Saladin steht unter Druck.
Lange kann er sein Heer nicht mehr
zusammenhalten, viele seiner \Iänner
drängt es nach Hause, rro sie in der
Landwirtschaft gebraucht u-erden. Des-
halb gibt er sich großmütig und r-er-

spricht den Christen r-on ^{k}ion ireies
Geleit, wenn sie sich nlcht zur \\ ehr sei-
zen. Die fliehen aus der Stadt. sie lällt
kampflos an Saladin.

So verfährt er jetzt bei zahlreichen
Orten und Festungen im Königreich.
Ohne sich mit iangen Belagerungen aut:
zuhalten, kann er so schnell auf sein
eigentliches Ziel vorrücken: Jerusalem.

Die Stadt ist Saladins höchster Preis.
Christen aus dem ganzen Königreich

haben hier Zuflucht gesucht. Sie u-issen.

dass sie auf Dauer keine Chance haben.
Deshalb drohen sie, alles zu zerstören:
ihren Besitz - und die islamischen Hei-
ligtümer. Der Sultan aber will die Stadt
ganz, und er will sie schnell.

Die Verhandlungen sind kurz, Sala-
din macht große Zugeständnisse: Rei-
chen Christen verspricht er, sie gegen

Lösegeld nach Alexandria oder in die
wenigen verbliebenen Kreuzfahrer-En-
klaven im Nahen Osten ziehen zu lassen.

Nicht ganz so gut ergeht es den Ar-
men: Können sie sich nicht freikaufen,
kommen sie in die Sklaverei (für 18 OOO

von ihnen akzeptiert Saladin später ein
pauschales Lösegeld; gut 15OOO aber
werden als Sklaven verkauft).

Die einheimischen, orientalischen
Christen dürfen gegen Zahlung eines
Lösegelds in der Stadt bleiben, Juden
aus dem Umland zuziehen. Am 2. Okto-
ber 1187 - dem Jahrestag der Himmel-

fahrt des Propheten - zieht der Sultan in
die Stadt ein. Ohne Blutvergießen.

BB Jahre nach der Erstürmung Jeru-
saiems hat er den Christen die Heilige
Stadt wieder genommen und ihnen
einen Schlag versetzt, r,on dem sie sich
nie mehr r,öllig erholen n'erden.

Bis zum trnde des Jahres. a1s sein
Heer auseinaJlderqehr. <:,rir:: rr i.r:i
a1le riichtigen Siäore ces I- *..::-::5s
Jerusalent. \u: l'.: : rr,r.r :r r...r.r :.:.-
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Doch zunächst bereitet er sich auf
die von ihm erwartete Gegenoffensive
aus Europa vor. Denn die Reaktion der
Christen kommt schnell, und sie ist
heftig. Schon am 29. Oktober 1187, nicht
einmal vier Wochen nach dem Fall Jeru-
salems, ruft Papst Gregor VIII. zu einem
neuen Kreuzzug auf.

Die mächtigsten Herrscher des

-{bendlandes tun sich zusammen: Fried-
rich I.. Kaiser des Heiligen Römischen
Reiches (genannt -Barbarossa", nach
seilem roten Bart), der über Land in den
\ahen Osten ziehen *i11. Philipp II.,
§önigvon Franlreich, und der englische
König Richard Lörvenherz, die auf Schif-
t'en in-s Heilige Land segeln wollen.

Lnd noch bevor sich deren Heere
auf- den \\tg machen, trifft über T)rros
ständig \achschub für die christlichen
Sfützpu-nkte im Nahen Osten ein. Sala-
dins Flotte schafft es nicht, den Schiffen
den \\'eg zu versperren. Im August 1189

\§agen die Christen von Tlros aus einen
Gegenangriff, obwohl die Kreuzfahrer-
flotte noch gar nicht eingetroffen ist.

Eine Gruppe von Rittern sowie einige
Tausend ]Iaan l\lßvoik beiagern Akkon.
Sotbrt eilt Saladin herbei und umzin-
gelt seinerseits die Belagerer. Ein Stel-
iungskrieg beginnt, der fast zwei Jahre
rrähren sird.

Zu dieser Zeit ist Kaiser Barbarossa
bereit-< autgebrochen. um mit einem
Heerr-on 15 OOO ]lann auf dem Landweg
über den Balkan und Kleinasien ins
Heilige Land zu ziehen. Doch im Juni
Il9O ertrink der Kaiser im Fluss Saleph,
kurz beror er Saladins flachtbereich
erreicht- Sein Heer zerfällt. \icht mehr
als IOOO deutsche Kreuzfahrer gelangen
bis ins Heilige Land,

Im Frühjahr 1191 kommt es dann
endgüLltig zur Wende. Kurz nacheinan-
der laaden das französische und das
englische Kreuzfahrerheer vor Akkon.
Die Könige selbst übernehmen das Kom-
mando, allen voran Richard Löwenherz.
Am 12. Juli 1191 ergibt sich die aus-
gehungerte muslimische Garnison der
Stadt - der erste erfolgreiche christliche
Angriff seit vielen Jahren.

Saladin bleibt nichts, als mit seinen
Truppen dem Triumph der Feinde zuzu-

PanÄsrniavon
San^aonrsAxcnrrr

Vor der muslimischen Offen-
sive kontrotlieren die Christen
die gesamte östliche Mittelmeer-
küste: lm Norden residiert der
Fürst von Antiochia, im Süden
der König von Jerusalem, dazwi-
schen erstreckt sich die Graf-
schaft Tripolis. lm Hinterland
aber herrscht schon Saladin



schauen. Sein Heer ist zu schwach und
kann die Christen nicht zurückwerfen.

Vergebens hat er in den Jahren zuvor
an die Solidarität anderer muslimischer
Herrscher appelliert: Der Kalif von Bag-
dad bot anstatt erbetener Truppen nur
ein Darlehen. Saladins Bruder Saif
schickte lediglich Geld aus dem Jemen.
Andere Herrscher reagierten gar nicht
erst auf das Hilfsersuchen.

Selbst in den eigenen Reihen nimmt
Saladins Rückhalt ab. Seit Jahren hat
er stets genug Soldaten zum Dschihad
aufbieten können. Nun aber sinkt die
Zahl der Freiwilligen; seine Emire sind
die ewigen Kämpfe leid. Allein die per-
sönliche Autorität des Feldherrn hält
die Front gegen die Christen beisam-
men. Noch.

Auch das Lager der Kreuzfahrer wird
geschwächt: Nur wenige Tage nach dem
Fall Akkons verlässt Frankreichs König
Philipp das Heilige Land, wohl weil er
eine Erbschaft in der Heimat regelnwill.
Nun ist Richard Löwenherz der eigent-
Iiche Gegenspieier Saladins.

In einer offenen Feldschlacht gelingt
dem Engländer am 7. September 1191 ein
sr-eiterer Sch-lag gegen den Sultan und

Antiochia^ .
Aieppo

. T4psii,

. Beiruc 6. r.1i ii

rm km
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Soldaten - Jerusalem besuchen dürfen
und genehmigt zudem die Zulassung
zweier lateinischer Priester am Heiligen
Grab. Wirklich gewonnen aber hat kei-
ner der beiden Kontrahenten.

inen Monat nach Inkraft-
treten des Waffenstillstands
schiflft sich Richard Löwen-
herz in Richtung Heimat ein.

Dort hat sich sein Bruder gegen ihn
erhoben. Richardversucht, als einfacher
Pilger getarnt, auf dem Landweg über
Italien und Deutschland nach Hause
zu gelangen.

Doch Herzog Leopold von Öster-
reich fängt ihn ab und liefert ihn an den
römisch-deutschen Kaiser Heinrich VI.
aus. Beide hatten noch alte Rechnun-
gen mit Richard offen. Erst nach mehr
als einem Jahr in Gefangenschaft und
gegen ein hohes Lösegeld kommt der
englische Königfrei.

Saladin dagegen versucht, sein Reich
noch weiter auszudehnen. Er will die
Atempause im Kampf gegen die Ungläu-
bigen nutzen, um das Sultanat der Rum-
Seldschuken in der heutigen Türkei zu
erobern. Doch dazu kommt es nicht
mehr. Im Februar 1193 befällt ihn ein
heftiges Fieber. ÜTber zwei Wochen zieht
sich sein letzter Kampf hin.

Zermürbt vom Leben als Kriegsherr -
er u,ar in den Jahrzehnten zuvor bereits
mehrmals schs'er erkrankt und halte
sich dennoch kaum geschont -, stirbt er
am 4. \ldrz 1193 in Damaskus. q-ohl im
-{ter von 55 Jahren.

Sein Reich ri-ird zrrischen seinen Söh-
nen und einem seiner Brüder aufgeteilt.
Die \achkommen Saladins regieren bis
1250 in Kairo. in Damaskus können sie

und Jaffa bleibt in der Hand der Chris-
ten, Jerusalem aber sichert Saladin dem
Islam. Allerdings erlaubt er den Kreuz-
fahrern, dass sie fortan als Pilger - ohne
'Waffen und unter dem Schutz seiner

-{bzug der letzten Kreuzfahrer aus dem
Königreich Jerusalem lebt Saladin in

ll92 r-ereinbaren der Erinnerung von Christen wie Mus-
schließlich einen limen fort: als der gefährlichste Feind,

der sich den Kreuzrittern im Heiligen
Landje entgegengestellthat. n
Reymer K[üver, 52, ist außenpotitischer Autor der

"5üddeutschen 
Zeitung". ln den vergangenen

Monaten hat er sich intensiv mit dem Nahen Osten
beschäftigt - auch mit Konflikten, deren Fronten
schon zu Sa[adins Zeiten vorqezeichnet waren.

is 126O an der Macht halten.
ch noch Jahrhunderte nach dem
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ln der Schlacht von Hattin
vernichtet Saladin 1187 fast das
gesamte christliche Heer. Danach

erobert er binnen weniger Mo-
nate fast alte Städte im Königreich
Jerusalem, darunter Jaffa, Akkon,
Beirut und Jerusatem. Richard
Löwenherz kann ugr/gz nur
einen kleinen Teil der verlorenen
Gebiete zurückgewinnen



lO9O-1273: AssessrNEN

DieBOTE
Die christlichen Herrscher im Heiligen Land fürchten nicht nur die Armeen der orien

wieder entsendet die muslimische Sekte der Assassinen ihre Mordkommandos in die Reiche der

stellen. ImApril 1192 planen die Mörder eine tollktihne Attacke: Sie wollen den künftigen
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desTODES
talischen Sultane - sondern auch eine kleine Schar fanatischer Attentäter. Immer
Kreuzfahrer. Ihr Auftrag: All jene zu töten, die sich der radikalen Gemeinschaft in den Weg

Ir,önig r-on Jerusalem erdolchen voN JoHANNES scHNETDER; TLLUSTRATToNEN: RApHAEL LAcosrE
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lffffi:Iüaffe ist der Dolch: Weit die Assassinen

Särh Armeen ihrer Feinde in einer offenen
'&htacht unterlegen wären, lauern sie statt-
dessen deren Führern auf - und ermorden
sie. Diese und die folgenden Szenen stammen
aus dem Computerspiet »Assassin's Creed<r,

das den Mythos der Killertruppe seit einigen
lahren höchst erfotgreich fortschreibt



onrad von Montferrat ist
allem Anschein nach ein
glücklicher Mensch, als

ein Dolchstoß sein Le-
ben beendet. Kurz zuvor
hat der Adelige aus dem

italienischen Piemont erfahren, dass er
zum neuen König von Jerusalem ge-

krönt werden soll. Die Herrschaft über
den bedeutendsten Kreuzfahrerstaat ist
ihm damit nicht mehr zu nehmen. Kon-
rad wähnt sich am Ziel seiner Träume.

Gut gelaunt tritt er am Abend des

28. April 1192 aus dem Haus eines be-
freundeten Bischofs. Die Straßen von
Tlros, einer Hafenstadt 150 Kilometer
nördlich von Jerusalem, liegen bereits
im Dunkeln. Eigentlich wollte Konrad
bei seinem Freund das Nachtmahl ein-
nehmen. Doch der Bischof hatte schon
gespeist, so macht sich Konrad hungrig
auf den Rückweg zu seinem nahe gelege-

nenAnwesen.
Als er um eine Straßenecke biegt,

treten plötzlich zwei in lange Gewänder
gehüllte Männer auf ihn zu - christliche
Mönche, so scheint es. Einer von ihnen
reicht Konrad einen Brief. Doch bevor
der Adelige sich das Schriftstück anse-

hen kann, rammt ihm der zweite Manrr
einen Dolch in den Leib. Konrad bricht
blutend zusarnmen. Einige Männer
aus seinem Gefolge, die den Anschlag
entsetzt beobachtet haben, tragen den
Verwundeten eilig zu seinem Palast.

Aber der ungekrönte Königvon Jeru-
salem stirbt kurz darauf. Einer der be-
deutendsten christlichen Krieger ist tot.

Einen der Mörder erschlagen Kon-
rads aufgebrachte Anhänger noch auf
der Stelle. Der zweite flieht in eine
Kirche. Als er dort wenig später gefasst

und vor Gericht gezerrt wird, zögert er
nicht, den Namen seines Auftraggebers
zu nennen.

Scheich Sinan, der,,Alte vom Berge",
habe ihn geschickt. In einer Unter-
redung auf einer Burg in Zentralsyrien,
gut sechs Tagesritte von Tyros entfernt,
habe ihm sein Gebieter persönlich be-
fohlen, Konrad zu töten.

Wohl erst jetzt begreifen die Gefolgs-
leute des Ermordeten, wen sie vor sich
haben: Der vermeintliche Mönch ist ein

-{ssassine, ein }{itglied jener sagenum-
witterten Selrte. die seit Jahrzehnten
Schrecken verbreitet. Immer wieder er-
dolchen sie die Snführer ihrer Feinde.
Kreuzfalrer ebenso rrie lluslime.

Ob \\-esire. Gour-erneure. fuchter.
Prediger und mit Konrad nun auch ein
enrählter christlicher ]Ionarch: \ie-
mand ist r-or den Anschlägen der t'ana-

tischen Sekte sicher. Für ihre -{ttentate
nehmen die Ässassinen häufig neue
Identitäten an, schleichen sich in das

Leben ihrer Opfer. Oft warten sie ]Io-
nate, bis sie zuschlagen.

Ihren eigenen Tod nehmen sie dabei
in Kauf - aus Treue zu ihremAffi.ilrer.

In Europa preisen Minnesänger die
Hingabe der Assassinen an ddh,Älten",
künden Dichter von deren mörderi-
schen Taten; Chronisten schildern sie

als zügellose Fanatiker, als,,rätselhafte
islamische Menschenbrut".

Und so wandelt sich ihre Geschichte
zum düstersten Mythos, den die Epoche
der Kreuzzüge hervorbringt. Zu einer

Erzählung von sklavischem Gehorsam,
kaltblütigem Mord und einer unheim-
lichen, allgegenwärtigen Bedrohung.

Isnrx Axraxc NrMMT die gefürchtete
Selte 10O Jatrre vor dem Än-schlag auil

Konrad fernab r-om Hei-ligen Land. nahe

der damals noch unbedeutenden persi-
schen Stadt Teheran.

Hier wächst jener ]Iann auf, der den
Terror perfektionieren und die berüch-
tigte Sekte der Assassinen formen wird:
der Prediger Hasan-i Sabbah.

Dabei ist Hasan bis zu seinem 18. Le-
bensjahr ein strebsamer und angepass-

ter Muslim, der die Dogmen seiner
geistlichen Lehrer nicht anzweifelt.

Doch dann begeistert ihn ein Predi-
ger für eine religiöse Gemeinschaft, die
von den meisten Muslimen - Sunniten
wie Schiiten - für ihre angebliche lrr-
lehre verdammt wird: die Ismailiten.
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I Ritter bewachen
die Tore: Bevor

die Meuchelmör-
der [osschlagen
können, müssen
sie sich zuerst
in die Städte ein-
schteichen

Seit 1140 residieren
Assassinen auf der
Burg Masyaf in Syrien. Die Anhänger dieser
Von dort aus ent- schiitischen Sekte ver-
sendet ihr späterer ehren zwar ebenso wie
Anführer Raschid alle anderen Schiiten
ad-Din Sinan seine die Nachfahren Alis,
Mordkommandos eines Schwiegersohns
in die Städte des Propheten Mo-

hammed, als Imame,
als religiöse Oberhäup-

ter. Doch um 755 kam es zum Bruch.
Nach dem frühen Tod Ismails, eines

Sohns und designierten Nachfolgers
des fünften Imam nach Ali, sah eine
Mehrheit der Schiiten in dessen Halb-
bruder den rechtmäßigen Nachfolger
des Propheten; eine Minderheit dagegen
erkalnte in Ismails Sohn Muhammad
den künftigen Imam. Seither bekämp-
fen sich beide Glaubensrichtungen.

Mit Muhammad endete in denAugen
der nun entstehenden Sekte der Ismaili-
ten die Reihe der Imame: Er werde vor
dem jüngsten Tag als Erlöser zurück-
kehren, als Mahdi, und ein gerechtes
Reich erschaffen.

Noch tiefer ist die Kluft zwischen
Ismailiten und Sunniten, der großen
Mehrheit aller Muslime. Denen gelten

alle Anhänger Alis,
also auch die Ismaili-
ten, als Ketzer, weil sie
Mohammeds Schwie-
gersohn vermeintlich
gottgieich verehren.

Im Jahr 1076 reist
Hasan-i Sabbah von
Teheran nach Kairo,
zur Kapitale des ägyp-

tischen Herrschers
(der als Kalif zugleich
religiöses Oberhaupt
der Ismailiten ist), um
seine religiösen Stu-
dien zu vertiefen. Gut
möglich, dass er hier
Mitglieder radikaler
Sekten kennenlernt.

Auf jeden Fall ge-

rät er mit den Eliten
Agyptens in Konflilrt, wird des Landes
verwiesen und kehrt in seine Heimat zu-
rück, die seit etwa 1O5O zu großen Teilen
von den Großseldschuken beherrscht
wird, einer sunnitischen Dl.nastie.
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Als Missionar ver-
breitet Hasan in Per-
sien fortan die ismai-
litische Doktrin. Vor
allem in den abgelege-

nen Regionen zwischen
Kaspischem Meer und
Elburs-Gebirge im Nor-
den des Landes schart
er schnell Anhänger um sich: Die Men-
schen dort sind rebellischer als in ande-
ren Provinzen Persiens, und viele ge-

hören schiitischen Gemeinschaften an.

Hasan kann sie leicht für den Kampf ge-

winnen gegen die sunnitischen Hemen
und deren korrupte Beamte, die das

Land ausplündern.
Er rekrutiert Kämpfer, die zu allem

bereit sind. Denn der Missionar ver-
kündet die baldige Ankunft des Mahdi -
aber nur, wenn die Männer zuvor die
sunnitischen Feinde des wahren GIau-
bens beseitigt haben.

Durch Gewalt.

HasaN UND sErNE Anhänger suchen
schon bald nach einem sicheren Haupt-
quartier - und finden es 1090 in der Burg
Alamut im Nordwesten
Persiens. Eigentlich ist
die Festung in der
ein Günstling des sel-
dschukischen Sultans
residiert, uneinnehm-
bar: Sie liegt gut befes-
tigt 1800 Meter hoch
auf einem Felsen im
Elburs-Gebirge, nur
ein unwegsamer Pfad
führt zu ihrem Tor.

Wochenlang versu-
chen Hasans Gefolgs-
Ieute den Burgherrn
als Verbündeten zu
gewinnen. Im Verlauf
dieser Verhandlungen
gelangen immer mehr
seiner Anhänger in die
Festung. Als sich der
Burgherr schließlich endgültig weigert,
ist die Übermacht der Ismailiten derart
erdrückend, dass ihm nichts anderes
bleibt, als seine Festung kampflos zu
verlassen: Hasans erster Triumph.

Wenn sie die
»Feinde des wahren

Glaubens« besei-

tigen, so hoffen die
Assassinen, werde

schon bald ein Ertö-

ser erscheinen -
und ein gerechtes

Reich schaffen

Das Opfer nähert
sich: Meist töten die
Glaubenskämpfer
muslimische Beamte,

Richter und Gouver-
neure - doch rrgz
lauern sie auch
einem christlichen
Adeligen auf

Ein Assassine

ktettert eine Haus-

wand empor: Die

Attentäter nennen
sich selbstfida'iy-

yun - »jene, die
sich opfern«
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:: --.s: die Befestigungen seines
-. -=:- l.l=::tsitzes verstärken, Vorrats-
: rt - -.:r -:rc Zisternen anlegen, um bei
, -.: i.:-=Iei'.rng länger aushalten zu

:-.:-:,i-:-isioser Gehorsam gegen-

- -.: r -..s."11 tird nun zum obersten

--,r --.:,:oi ist verboten. Regelver-
: - :.: - -- t:i e: nicht: Als er einen seiner
: - = =-= l\lintrinken erwischt, lässt

. _,:-. a::en.
:=::-- 1.1:ssionar wird ein Sekten-
t::j:r Getblgsleute sich schon

- . ,:.-.-:u":tennen - nach Nizar,
- : .,-. :.s Kalifen von Kairo,

- - .- = ::: -.e übergangen wurde,

- : -:.:i:t :eisischen Ismailiten
.' , - :.--,r:s:.liq.iöses Oberhaupt

l:..,,-- .=-:s: -s: ein -\ket, der seine
! --. -.,-.-. :=: i:oberung nie mehr

r.-:::t :.: .-l-:e lalg. Er studiert

die Schriften in der rasch wachsenden
Bibliothek, verfasst zahllose religiöse
Texte und unterweist seine Glaubens-
genossen: Knechte, Händler sowie eine
kleine Schar radikaler Krieger.

Immer wieder schickt er Männer aus,

um in der Umgebung weitere Burgen
einzunehmen. Sendet Missionare zu
den Bauern in den Dörfern und zu den
Höfen der Landadeligen und gewinnt
sie für den ismailitischen Glauben.

Kaum zwei Jahre nach der Eroberung
von Alamut gebietet er über ein eigenes

Territorium inmitten des Seldschuken-
reichs sowie über weitere Burgen in
anderen Gegenden des Landes.

In einer Feldschlacht wären Hasans
Männer der seldschuki schen Übermacht
zwar klar unterlegen. Doch ihr Anführer
findet einen anderen Weg um seinen
Gegner zu schwächen - einen Weg der
auf dem bedingungslosen Vertrauen
seiner Männer beruht. W:ährend einer
Belagerung seiner Burg durch eine
Seldschukenarmee verlangt Hasan von

I

:

einem seiner Männer, dass er einen Füh-
rer der Seldschuken ermordet: den Wesir
Nizam al-Mulk, der den Angriff auf die
Burgbefohlen hat. DerAttentäter soll sich
für die Sache der Ismailiten opfern. Wahr-
scheinlich verspricht ihm Hasan, er werde
als fida'i (,der sich Opfernde') direlct ins
Paradies gelangen.

Wenn der Anführer der Nizariten die
Heere seiner Feinde schon nicht schlagen
kann, so will er zumindest deren Anführer
ausschalten.

Am 16. Oktober 1092 lässt sich Nizam
al-Mulh der mächtigste Beamte des Sul-
tans, nahe derwestpersischen Stadt Naha-
vand in einer Sänfte zu seinem Harem
tragen. Der Wesir ahnt nicht, dass sein
Mörder bereits am Straßenrand auf ihn
wartet, verkleidet als frommer Anhänger
eines muslimischen Ordens.

Mit einem Schriftstück in der ausge-
streckten Hand ruft der Attentäter seinem
Opfer einen Segenswunsch zu. Als der
Wesir nach dem Zettel greift, stößt ihm
der Mörder einen Dolch ins Herz. Kurz
darauf lässt auch er unter den Hieben der
seldschukischen Wächter sein Leben.

er Tod des Wesirs erschüttert das
Seldschukenreich, so wie Hasan
es geplant hat. Nun beginnen

seine Männer eine Serie von
Attentaten: Sie erdolchen seldschukische
Fürsten, Theologen, Generdle und Gou-
verneure. Viele Angehörige der sunniti-
schen Elite verlassen ihre Häuser schon
bald nur noch mit einem Brustparaer
unter der Kleidung.

Stets töten die Attentäter mit dem
Dolch. Vor jeder Mission erhalten sie von
Hasan persönlich ihre Waffen, erteilt er
ihnen so offiziell denAuftrag zum Mord.

Gift, in vieler Hinsicht praktischer und
ungefährlicher, nutzen sie nie - die Meu-
chelmörder fürchten das eigene Ende
nicht. Mitunter versuchen die Todesboten
auch erst gar nicht zu fliehen.

Manchmal jubeln die Attentäter sogar
und rufen den Namen ihresAuftraggebers,
während die wütende Menge sie steinigt
oder sie auf dem Scheiterhaufen in FIam-
men aufgehen.

Gelungene Anschläge feiern die Sekten-
mitglieder von Alamut mit Freudenfesten.
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Auf einer Ehrentafel halten sie die Na-
men der Opfer und ihrer Mörder fest.

Bald sind die gespenstischenAttentä-
ter berüchtigt in der islamischen Welt.

,,Es ist die Pflicht von Sultanen und Kö-
nigen, sie zu ergreifen und zu töten, um
die Erdoberfläche von ihrem Schmutz
zu reinigen", so eine sunnitische Schrift.

Für ihre Gegner, aber auch frir viele
Ismailiten, sind Hasans Anhänger radi-
kale Fanatiker - Wahnsinnige, die sich
gegen den wahren Islam verschworen
haben. In äglptischen Berichten werden
sie häufig has chischiyyun genannt, ,,Aus-
sätzige" oder,,Entrückte".

Da der Begriff wörtlich auch mit,,Ha-
schischleute" übersetzt werden kann,
behaupten später manche europdische
Chronisten, die Sektierer hätten sich
durch Cannabisgenuss einen Vorge-
schmack auf das Paradies verschafft und
so auf ihreAnschläge eingestimmt. Doch
bedeutete Haschisch im Arabischen
ursprünglich nicht mehr als ,,Kraut".
Zudem ist es kaum vorstellbar, dass die
Attentäter ihre teiis monatelangen Mis-
sionen im berauschten Zustand hätten
durchführen können.

u Beginn des 12. Jahrhunderts
werden Hasans Pläne immer
kühner: Nun schickt er seine
Sendboten bis nach Slrien,

obwohl zwischen dem nordpersischen
Kerngebiet der Sekte und dem Mittel-
meer mehr als 1000 Kilometer liegen.

Doch der Chef der Mördertruppe
geht davon aus, dass die Region, die seit
etwa zwei Jahrzehnten in Teilen eben-
falls von Seldschuken beherrscht wird,
ideale Bedingungen bietet, um neue
Rekruten zu werben: Auch dort gibt es

inzwischen schiitische Seliten. Zudem
ziehen sich schroffe Gebirgsketten
durch das Land; perfektes Terrain, um
sich zuverschaflzer,.

Anders als von Hasan erwartet, finden
seine Gotteskrieger fern ihrer Heimat
jedoch zunächst kaum Unterstützung -
wohl weil sie Fremde sind in einer tief
gespaltenen Weltgegend, in der sich
viele lokale Kleinfürsten und religiöse
Gruppen befehden. Und diese Konflikte
haben sich noch verschärft, seit die
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Kreuzfahrer, die nreite trende \lachi.
in das Land eingedrungen sind.

Zwar erobern Hasans Getblgsieute
1106 eine Stadt. Doch noch im selben
Jahr nimmt ihnen der normannische
Kreuzfahrer Tankred ron Tiberias die
Operationsbasis wieder ab. Es ist die
erste Begegnung zwischen Rittern und
Nizariten. Sonst aber treffen die Chris-
ten und die Sektierer zunächst fast nir-
gendwo aufeinander.

Dochje weniger die Europäer über die

Meuchelmörder erfahren, desto mehr
fabulieren sie. Vor allem die grausamen
Geschichten, die in der arabischen Welt
über die geheimnisvolle Sekte kursie-
ren, regen die Vorstellungskraft west-
licher Chronisten an.

In ihren Berichten vermischen sich
Fakten und Fantasie. Die arabische
Bezeichnung ,,Haschischiy,lrrn" ver-
schleift sich in abendländischen Berich-
ten zu dem Begriff ,,Assassinen".

,,Sie dürsten nach Menschenblut",
schreibt ein deutscher Kleriker. ,,Wie

iei Teuiel r-enlandeln sie sich in Engel
cies Lichts. indem sie Gebdrde, Kleidung,
Sprache. Sitte und Benehmen vieler
\ationen und Völker nachahmen."

L nd in einer anderen Quelle heißt es:

..Diese ]Ienschenbrut verkehrt unter-
schiedslos mit allen Weibern, die eige-
nen Nlütter und Schwestern einge-
schlossen. Sie leben in den Bergen und
sind nahezu unbezwingbar, denn sie
können sich in wohlbefestigte Burgen
zurückziehen."

Die abenteuerlichste Schilderung der
Assassinen wird im 13. Jahrhundert
Marco Polo verfassen, der venezianische
Kaufmannssohn, der unter anderem
Persien bereist. In seinem Bericht ,,Die
Wunder der Welt" beschreibt er mit
dichterischer Freiheit, wie die nizariti-
schen Attentäter auf ihre Missionen vor-
bereitet werden. Demnach versetzt sie
ihr Anführer mittels eines Betäubungs-
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1- Die Sektenmit-
glieder beobachten
ihre Feinde über
lange Zeit. Manch-

mat erschteichen

sie sich sogar zuerst

deren Vertrauen -
als Mönch oder
Leibwächter

j-
!

Sehwertkampf in
den Gassen: Tatsäch-
lich führen die As-

sassinen aber meist
nur einen Dolch.
Deshalb müssen sie
nah an ihr Opfer
herankommen

tranks in einen tiefen
Schlaf und lässt sie in
einen Garten bringen,
in dem Wein, Milch
und Honig fließen.
Dort spielen,,liebliche
Jungfrauen auf allen
erdenklichen Instru-
menten", und es gedei-

hen ,,Früchte aus aller Welt". Im Koran
wird so das Paradies beschrieben.

Erwachen die Männer in dem Garten,
so Marco Polo, wähnen sie sich tatsäch-
lich im Paradies. Dort verbringen sie ei-
ne kurze Zeit vollkommenen Glücks, bis
der Sektenführer sie erneut betäuben
und zurück auf seine Burg bringen lässt.

Nun sind sie so verzweifelt, dass sie ihn
anflehen, sie zurück ins Paradies zu füh-
ren. Ihr Herr kennt den Weg dorthin:
Sie müssen einen Feind Gottes töten.

Doch sehr wahrscheinlich hat es die-
sen Garten nie gegeben. Marco Polo
schreibt nur auf, was er hört; die Assas-

sinen selbst trifft er nie.

Ar,s »nn GRETsE SrxrpNrÜnRER Ha-
san-i Sabbah im Jahr II24 auf der Burg

Alamut stirbt, ist seine

Gemeinschaft so gefes-

tigt, dass die Atten-
tate auch unter seinen
Nachfolgern fortge-
setzt werden.

Die Assassinen
scheinen unaufhalt-
sam - nun vor allem in
Syrien: 1137 erobern
Gotteskrieger dort eine
Festung der Kreuzfah-
rer und nehmen Zug
um Zug weitere Boll-
werke ein.

Drei Jahre später
besetzen sie die Burg
Masyaf in den syri-
schen Bergen. Damit
verfi.igen sie auch dort
über eine Machtbasis.

In den folgenden Jahren schließen sie
sogar Bündnisse mit den Christen - ge-
gen Sunniten, den gemeinsamen Feind.

II52 aber schlagen die Assassinen
plötzlich auch gegen die Kreuzfahrer
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Ios. Zum ersten christ-
lichen Opfer der Meu-
chelmörder wird Graf
Raimund II. von Tripo-
lis, dem mehrere Sek-

tierer auflauern, als er
in seine Stadt einreitet.

Als Raimunds Ge-

folgsleute von dem An-
schlag auf ihren Herrn erfahren, greifen
sie zu denWaffenund machen innerhalb
der Stadtmauern jeden Muslim nieder,
dessen sie habhaft werden.

Die Motive für die Bluttat sind bis
heute völlig unklar. Zu einem dauerhaf-
ten Zerwürfnis zwischen Christen und
Assassinen führt sie indes nicht.

AB 1162 RESIDTERT in \'Ias1'af jener

Mann, der Hasan-i Sabbah noch an

Ruhm übertreffen u'ird: Raschid ad-Din
Sinan, unter den Kreuzfahrern berüch-
tigt als ..der Alte vom Ber-ge .

Seinen Beinamen r-erdalkt Sinan
einem Missverstäldnis: Die Sekten-
mitglieder nennen ihn ehrerbieiig

,,Scheich"; Christen übersetzen die ara-

bische Bezeichnung allerdings \\'örtlich
ais ,,der Alte" und verknüpfen es mit der
Lage von Sinans Festung.

Geboren im Süden des heutigen IraI.
hat Sinan seine Familie friitr im Streit
verlassen. Er ging nach Alamut, ll'o ihn
der damalige Burgherr gemeinsam mit
den eigenen Söhnen erzog. Später reiste
Sinan als Missionar nach SyT ien und
wurde einige Jahre später vom persi-
schen Sektenführer zum Oberhaupt der
slrischen Assassinen berufen.

Feinde und Freunde gleichermaßen
rühmen Sinans außerordentliche Intel-
Iigenz. Um seine Gemeinschaft zu si-
chern, empfängt er Gesandtschaften der
Kreuzfahrer auf seiner Burg, schließt
Bündnisse mit sunnitischen Fürsten
und bekämpft Ismailiten, wenn sie seine

Machtposition bedrohen.
Dem HerrnvonAlamutwird er offen-

bar bald schon zu mächtig: Mehrmals
versuchen seine Attentäter, Sinan zu
töten. Doch sie können ihn nicht aus-

schalten - möglicherweise auch, weil
er ihre Verstellungskünste nur zu gut
kennt. Manche der entsandten Todesbo-

ten lauien so:i: u'i S::.:- -:=:. S::-..:.-
Iich briuh: c:::::i -::- -:-is:::.:-::-'. :.

^{amut.
L-m Il65 soi. S::- .a:: =.:-=:'. ..-.:..:-

lichen Chronisten zehi:. B:-::.: 5.s:::.:
und über 60 000 -{nhänge: .ci..::: - .:-
der -\lehrzahl Bauern. die ri'o:- :-,:. ::.
Soldaten des Sektenführers lerso::ea.

Sieben Jahre später im -{pril cies Jar-
res 1192. treffen die führenden Kreuz-
fahrer einstimmig die Entscheidung.
den algesehenen Markgrafen Konrad
von Montferrat zum neuen Herrscher
des Königreichs Jerusalem zu krönen.

Unter Soldaten und Adeligen genießt
Konrad - ein Verwandter des römisch-
deutschen Kaisers - großen Respekt,
seit er Ende lIBT die Hafenstadt Tpos
mutig und gekonnt gegen den mächti-
gen äg,ptischen Sultan Saladin vertei-
digt hat.

Der amtierende Monarch - Guido von
Lusignan, ein Gefolgsmann von Richard
Löwenherz - hat sich dagegen als un-
fähiger Feldherr erwiesen: Er unterlag

Saladin im Sommer des gleichen Jahres
in der Schlecht von Hattin und verlor
in den ll'ochen darauf große Teile des

Königreichs Jerusalem, darunter auch
die Heilige Stadt (siehe Seite 8O).

-,'-:.: :-t :-,:s::.-\cieiiqevenreigern
...:-. ..-.:= G.:---:.se rafi. L nd so muss
. - :---.:,.. :: :':cr fu chard Löu'enherz wi-
:.:-.,. ----. äolrads Ernennung akzeptie-
:.::. E::e Gesandtschaft unter der Füh-
:-rl','on Richards Neffen, dem Grafen
He:nrich r-on Champagne, macht sich
sogleich auf den Weg nach §ros.

{ls dle \achricht in der Stadtverbrei-
tet uird- brandet Jubel in den Straßen
auf. Der Auserwählte selbst sinkt auf die
Knie und bittet Gott, er solle ihm die
Krone verwehren, falls er ihrer nicht
würdig sein sollte.

Nur wenige Tage später - die Vorbe-
reitungen für die Krönungsfeierlichkei-
ten sind bereits weit fortgeschritten -

Mit einem
Stoß erfüttt der

Todesbote seine
Mission. Danach

flieht er - oder
[ässt sich töten.
Die Assassinen

aber feiern ihm zu

Ehren ein Fest
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- - ' -,- - \lontferrat an einer
. - j::,.:=:-:regung in T),ros auf

-.:.. ::. in lange Gewänder
....

-.-. :- :a.d nach der Tat stellt
:,-.-- rirsuS. dass die Meuchel-

---,::e: ihren Anschlag monate-
,---: ','orbereitet und sich dabei

.::::.-:::iiche llönche in die Kreise

-.- ----.-s:-ir-hen -{deis eingeschlichen
-.-=:. .i-ch Konrad waren sie bereits
-:-::::-.:S ZUIOr begegnet, hatten wohl
: - -.-- =--: -jrijl 

gesprochen, doch lauerten
. = ..:--iig auf die richtige Gelegenheit.

:. .=:- :raqen die Nachricht vom Tod

-:: =:-.i:i:-ien Königs rasch nach Euro-
-, :=.--i:e uber die Hintergründe des
'1 :-...- :::len aUf.

S, :... I-.:iad angeblich im Hafen
' , l'..- s =-: a-<sassinisches Schiff mit

:rr. --;r Ladung beschlagnahmt und

die Besatzung misshandelt haben. Aller-
dings ist die Sekte nicht dafür bekannt,
überhaupt Schiffe zu besitzen.

Etliche Machthaber geraten in den
Verdacht, die Assassinen zu dem An-
schlag angestiftet zu haben. Zwar hat
einer der Attentäter erklärt, Sinan habe
ihnen den Mordauftrag erteilt. Doch
zweifeln viele Christen und Muslime da-
ran, dass der Sektenführer Konrad aus

eigenem Antrieb töten ließ.
Manche vermuten, dass Richard

'Löwenherz Sinan als Helfer im Kampf
gegen den unliebsamen Konrad von
Montferrat gewonnen hat.

Andere sehen in Sultan Saladin den
Auftraggeber; er habe Sinan für den
Mord eine große Summe Geldes gezahlt.

Beweise gibt es bis heute aber für
keine dieser Thesen.

Doch ist nicht derjenige am verdäch-
tigsten, der am meisten von einem Ver-
brechen profitiert?

Den größten Vorteil aus dem Attentat
zieht Graf Heinrichvon Champagne, der

nun anstelle von Konrad zum Regenten
von Jerusalem gewählt wird. Als Neffe
Richards von England sowie Philips II.
von Frankreich genießt er unter den
Adeligen großes Ansehen und hat sich
bereits erfolgreich als Feldherr und Ver-
mittler zwischen den beiden europäi-
schen Königen bewährt.

Zwei Jahre später, 1194, besucht er
sogar die Burg Masyaf - möglicherweise
hat ihn Sinan nur eingeladen, um ihn
daran zu erinnern, wem er sein Amt zu
verdanken hat.

Angeblich stürzen sich bei diesem
Besuch zwei Männer vor Heinrichs Au-
gen von der Festungsmauer in den Tod,

um dem Christen die Entschlossenheit
der Sekte zu demonstrieren.

Doch all dies sind Spekulationen und
Gerüchte. Fest steht nur, dass Sinan den
Mordbefehl erteilt hat.

Konrads Tod macht die Assassinen
endgiltig in Europa berühmt. Immer
häufiger taucht ihr Name nun in den
Gedichten der Hofpoeten auf, versuchen
Minnesänger, die jeweils Angebetete
durch den Verweis auf die berühmten
Sektierer zu gewinnen.

Denn überraschenderweise genießen
die Fanatiker im Westen auch Bewun-
derung. Mit ihrem unbedingten Gehor-
sam und ihrer Todesbereitschaft wer-
den sie zu Sinnbildern für Treue und
Selbstlosigkeit.

,,Ich bin euer Assassine, der das Para-
dies erhofft, weil er euch bedingungslos
gehorcht", dichtet etwa ein provencali-
scher Troubadour des 13. Jahrhunderts.

Als Sinan um 1193 stirbt, geraten sei-
ne syrischen Gefolgsleute wieder unter
die Hoheit des Herrn von Alamut, der
mittlerweile die Feindschaft zu den Sun-
niten weitgehend beigelegt hat.

Fortan töten die Assassinen keine
Muslime mehr. Doch ihr Ruf als Meu-
chelmörder ist ungebrochen. Gut mög-
lich, dass Kaiser Friedrich II., der 1228
einen Kreuzzug nach Palästina führt
(siehe Seite 116), es deshalb für nötig
hält, sich das Wohlwollen des syrischen
Sektenführers zu erkaufen - mit Ge-
schenken imWertvon 8OO0O Dinaren.

Nun versuchen Sinans Nachfolger
mit der Furcht vor der Todestruppe
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Geschdfte zu machen. Mehrfach erge-
hen Drohungen an führende Köpfe der
Kreuzfahrer und der Muslime. In den
Botschaften wird den Adressaten ihr
Tod vorausgesagt, sollten sie keinen
Tribut an die Sekte leisten.

Doch längst nicht alle Fürsten beu-
gen sich. Dem Kreuzfahrer Ludwig IX.,
König von Frankreich, etwa treten Ab-
gesandte mit drei Messern und einem
Leichentuch gegenüber, um ihre Forde-
rungen zu bekräftigen. Ludwig zahlt
nicht - und kommt dennoch davon.

Ohne einen starken, charismatischen
Führer sind die Assassinen offenbar
nicht mehr in der Lage, ihre Machtposi-
tion zu behaupten. Und der grausige Ruf
der Sekte beruht bald nur noch auf ihren
früheren Taten.

Zudem wird sie nun von Ritterorden
bedrängt, die sich im Verlauf der Kreuz-
züge im Nahen Osten festgesetzt haben
und im 12. Jahrhundert zu bedeutenden
Machtfaktoren werden.

Die Tempelritter (siehe Seite 68) und
Johanniter sind unbeeindruckt von den
Drohungen der Dolchträger. Denn diese
Orden können ihre Großmeister stets
neuwählen - und eine Organisation, die
jeden Mann sofort gleichwertig zu erset-
zen vermag, kann durch die Ankündi-
gung eines Attentats nicht eingeschüch-
tert werden.

Statt den Glaubenskämpfern Tribut
zu zollen, fordern die Christen nun
ihrerseits regelmäßige Abgaben.

Zwar senden die Assassinen Boten zu
den Ordensmeistern, um ein Überein-
kommen zuverhandeln. Aber die Chris-
ten missachten die Gesandten, spotten
über sie, drohen, sie zu ersäufen. Und die
Sekte zahlt schließ]ich.

Sie muss sich fügen, um zu überle-
ben. Die Tribute - Münzen, Getreide
und vielleicht auch Schmuck sowie kost-
bare Stoffe - haben dieAssassinenwahr-
scheinlich Adeligen in der Region abge-
presst (zudem müssen wohl nizaritische

Literoturem plehlu ngen: Be r no rd Lewi s,

,, Die As sos si ne n'i Ei ch bo r n : Sta n d ord-
werk des berühmten amerikanischen
Orie ntolisten. Fo rh a d D afto ry,,, I sm ai li s
in Medieval Muslim Societies'i Touris:
i nform otive Essoyso m mlu n g ei ne s
I s la m wi s se n s ch oft le r s.
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Die Sekte der Assassinen

entsteht in Persien, doch im 12. Jahr'
hundert setzen sich die frommen

Fanatiker auch in Syrien fest - nahe
den Kreuzfahrerstädten

Bauern einen Teil ihrer Ernte für die
T ributzalrlungen abtrete n).

Und dann treten im \ahen Osten
zg.ei neue \Iächte auf, die die Sekte der
Meuchelmörder endgültig vernichten
werden.

m 13. Jahrhundert fallen die flon-
golen in Persien ein und semrfs-
ten ganze Landstriche. Doch die
nordpersischen Felsenfestungen

greifen sie nicht direkt an. Stattdessen
stellt der mongolische Herrscher dem
letzten Führer der Assassinen 1256 ein
Ultimatum: Wenn er sich ergebe, seine
Burgen eigenhändig zerstöre und per-
sönlich zu ihm komme, werde er die
Territorien der Sekte verschonen.

Darauftrin lässt der Herr über die
Glaubensgemeinschafl einige Festungen
niederreißen und begibt sich mitsamt
dem Inhalt seiner Schatzkammer zum
Khan. Er wird freundschaftlich aufge-
nommen, erhält 1OO Kamelstuten als

Geschenk und darf ein mongolisches
Mädchen heiraten.

Auf den Befehl ihres Anführers hin
ergeben sich die Besatzungen weite-
rer assassinischer Festungen kampflos,
auch die vonAlamut.

Doch diese Kapitulation ist das To-
desurteil für den persischen Sektenfüh-
rer - die Mongolen brauchen ihn jetzt
nicht mehr.

,,Man zertrat ihn und seine Begleiter
mit den Füßen und zerstückelte sie an-
schließend mit dem Schwert", berichtet

ein persischer Chronist, ,,und von ihm
und seinem Stamm blieb keine Spur."

Wenige Jahre später fallen die Mon-
golen auch in Syrien ein, werden dort
aber von Truppen aus Agypten vernich-
tend geschlagen - was dazu führt, dass

der Sultan von Kairo nun auch in weiten
Teilen Syriens die Macht an sich reißt.

Die in Syrien verbliebenen Assassinen
müssen dem Sultan fortan regelmäßig
Tribut zahlen. Doch als ein Mordkom-
plott der Sekte gegen einige ägyptische
Ftihrer aufgedeckt wird, nehmen deren
Truppen bis 1273 alle syrischen Burgen
derAssassinen ein.

Die Sekte, die so lange Angst und
Schrecken unter Christen wie Musli-
men verbreitet hat, ist knapp 2OO Jahre
nach ihrer Gründung zu einer unbedeu-
tenden Gemeinschaft ohne politische
Macht herabgesunken.

ANcntnreepN voN ihrem Glauben,
erhoben die Assassinen den gezielten
\ [ord zum politischen Werkzeug - wahr-
scheinlich nicht als erste Gruppe in
der Geschichte. aber so konsequent wie
keine andere zuvor. Doch als sich der
religiöse Falatismus der SeLte mäßigte.
ihre Führer den -{usgleich suchten mit
den Sunniten. begann ihr \iedergang.

\-iele ihrer Burgen s-erden zerstört,
von ihren Schriften bleibt kaum eine
Spur zurück.

Doch ihr Name überdauert. Steht er
im \Yesten zunächst noch fi.ir Treue, so

u'andelt er sich bis zum 14. Jahrhundert
zu einem Wort mit vo1lständig anderem
Sinn. In vielen europäischen Sprachen
flnden vom Sektennamen abgeleitete
Begriffe Eingang in die Wörterbücher,
im Englischen etwa als assassznafzon.

Ihre Bedeutung: Attentat und Mord.
Im Arabischen dagegen überlebt ein

anderer assassinischer Begriff: Fida'iy-
yun - die sich Opfernden - werden sich
etwa jene fanatischen muslimischen
Attentäter nennen, die seit der zweiten
Hälfte des 20. Jahrhunderts den Staat
Israel bekämpfen - und dabei ihr Leben
aufs Spiel setzen.

Johannes Schneider, 3r, Autor in Ecuador, wird in
Zukunft kritischer sein, wenn in Europa maI wieder
über ,,den lstam" ats Canzes diskutiert wird.
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ie Ritter des Vierten Kreuzzuges sind die ersten
Kämpfer in den Heitigen Kriegen des Abend-
landes, die gar nicht gegen Muslime antreten

- sondern gegen die eigenen Claubensbrüder.
lm Aprit 1204 stürmen sie Konstantinope[, die

prachtvo[[e Kapita[e des Byzantinischen lmperiums und
reichste Stadt der Christenheit, p[ündern Reliquienschreine
u nd Ka pe[[en, zerstören ja h rh u ndertealte Ku[turschätze. Wie
es dazu kommen konnte, darüber streiten Historiker bis heute.
Doch zumindest der Ab[auf des Kreuzzuges ist weitgehend
klar. Es ist die Chronologie eines Fiaskos in sieben Akten.

A[s Erstes überschätzt sich ein ehrgeiziger Papst: Ohne
konkreten Anlass ruft der gerade zum Kirchenoberhaupt er-

hobene lnnozenz lll. im August 1198 zum Krieg um Jerusa-

[em aul das seit elf Jahren wieder unter Kontrolte der Mus-
[ime ist. Doch er wendet sich mit seinem Appett nicht an die
Könige des Abendlandes, sondern an die hohe Ceisttichkeit,
den Ade[ sowie die italienischen See- und Handelsstädte -
offenbar wilt er den we[ttichen Herrschern beweisen, dass er
einen Kreuzzug auch attein [eiten kann.

Alterdings fehlt von Anfang an Cetd für den Feldzug: der
zweite Grund für dje sich anbahnende Katastrophe. Ohne
die Hitfe der europäischen Monarchen muss sich der Papst

selbst um die Finanzierung des Unter-
nehmens kümmern. Und so dauert es,

bis er durch eine eigens eingeführte
Kreuzzugssteuer zumindest die alter-
notwendigsten MitteI aufgebracht hat.

Entsprechend sch[eppend verläuft die
Anwerbung der Truppen. lm November
rrgg ergreifen die ersten Fürsten das

Kreuz, wenig später auch Batduin von
Ftandern, einer der mächtigsten Adeli-
gen Europas. Der Ge[dmangel aber wird
das Heer immer wieder vom Woht-
wo[len anderer abhängig machen - vor
a[[em von den Patriziern Venedigs.

lm Frühjahr rzor sch[ießt eine Dele-
gation der Kreuzfahrer ein Bündnis mit
der Seerepubtik; der nächste verhäng-
nisvolle Schritt. Da sich der Landweg
während der letzten Expeditionen nicht
bewährt hat, so[[ das Heer mit Hitfe der
Venezianer übers Mittelmeer transpor-
tiert werden. Die Lagunenstadt erklärt
sich bereit, zum Preis von 85ooo Silber-
mark (etwa 20 Tonnen Sitber) Schiffs-

raum und Verpflegung auf ein Jahr für

33 5oo Kreuzfahrer bere'itzuste[[en. Venedig wird sich zudem
mit 5o Kriegsschiffen an der Mission beteiligen.

Offiziett jst das Ziel der Flotte Jerusatem. ln einem gehei-
men Zusatzpapier aber wjrd ein Angriff auf Agypten verab-
redet. Denn nur wer das Land am Ni[ beherrscht, kann auch
Jerusatem dauerhaft haLten. Die Beute so[[ getei[t werden.

Das Oberhaupt Venedigs, der Doge Enrico Dandoto, sieht
in der Expedition wohl die Chance auf doppelten Cewinn:
Ägypten verspricht Reichtum, die Befreiung Jerusalems See-

tenheil. !n einer gewaLtigen Anstrengung erfü[[en die Vene-
zjaner zum Stichtag am 29. Juni rz0z a[[e Auftagen.

Docn -rroe ns ALS GEeLANT, treffen njcht einma[ 15ooo Rit-
ier. Knapoen und Fußso[daten mit ihren Gefo[gs[euten in der
Siadi ein. Zuderr haben sich etliche Kreuzfahrer entgegen
der Acsprache anderswo eingeschifft. Die in der Lagunen-
stac: iagernden Kämpfer können nicht den vo[[en Fahrpreis
aufcr'-ingen, 35ooo Silbermark blejben unbezahlt. Venedig
droni der Ruin. Das vierte Prob[em.

Urn die Außenstände zu begLeichen und jhren Kreuzzugs-
sci!'rui uberhaupt noch erfüL[en zu können, müssen die
Craubenskrieger fortan Kompromisse mit den Venezianern
scf'.ießen. Die aber bringen das Heer endgüttig vom Weg ab.

Dies ist der fünfte und entscheidende
Faktor: Denn zur Verrechnung der Schu[-
den sollen die Kreuzfahrer die von der
Handelsmacht abgefa[[ene Stadt Zara an
der Küste Dalmatiens zurückerobern.

lm Oktober 1202 sticht die gemein-
same Flotte in See. Zara kapituliert am
24. November. lnnozenz lll. ist scho-
ckiert, tadelt die Kreuzfahrer schriftlich

- denn bei den Angegriffenen handelt
es sich um Christen. Dennoch sagt er
den Heitigen Krieg nicht ab. Sein Kreuz-

zug sot[ um keinen Preis scheitern.
Tatsächlich aber reichen die Kräfte

dafür nicht mehr aus, zumal weitere
Kämpfer aus Protest gegen den Angriff
aufZara das Heerverlassen haben. Und
so beginnt die nächste Phase der lrr-
fahrt: Die Ritter werden in Machtkämpfe
hineingezogen, die in Byzanz toben.

Zur Jahreswende treffen Cesandte
eines byzantinischen Prinzen in Dalma-
tien ein. Der junge Mann - dessen Vater
von internen Gegnern gestürzt wurde -
witt mit Hilfe der Ritter den Thron zu-

ENRIco DANDoLo
Das Oberhaupt der Kauf-

mannsrepubtik Venedig
beschafft für den Kreuzzug

eine Ftotte. Er spekuliert
auf hohen Gewinn und

zusätzliche Macht

Auf dem Weg ins Heilige Land lassen sich die Anführer eines Kreuzzuges in

VON ANJA FRIES
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'ickerobern. Einmal an der Macht, so

seln Versprechen, ,,',,erde er den Kreuz-

'z^(e(n Celd geben und roooo byzanti-
-'s:^e 5oIdaten an die Seite ste[[en.
l=-- .'.äre das Heer groß genug, um

lt:- -3:.;er Agypten zu ziehen.
' ^- -l . -^' 1203 ankert die F[otte vor

' ' -.::-:'^::el. Der gestürzte Herrscher
.'. '. ..''.':. sein Sohn zum Mitkaiser

=.-'.".. Die versprochene Unterstüt-

--').2et bleiben die neuen Macht-
-=::' ,',eitgehend schutdig - sie verfü-

:.^ jat nicht Liber derart viete Soldaten

--: so vieI CoLd wie versprochen.
Doch ohne die Hitfe aus Konstantino-

cel ist der Kreuzzug zum Scheitern ver-

urtei[t. Der Unmut innerhalb der Trup-
pen vor den Toren der Stadt nimmt zu.

Auch unter den Byzantinern rumort
es. Der Rückhatt für die neuen Herrscher
ist gering; zudem nehmen die Einheimi-
schen ihren Kaisern die Nähe zu den
vom Papst ausgesandten Kreuzrittern
u bet.

Denn eigentlich verachten sich die
:eiden großen christlichen Gemein-

BAI,DUIN IX.
Nach dem Sturz des Herr-

schers von Byzanz begründet
der Graf aus Flandern 1204

in Konstantinopel eine neue

Kaiserdynastie. Sie wird das
Reich bis 1261 regieren

Die um Cetd und Unterstützung für
ihren Fe[dzug gepreltten Kämpfer aus

dem Abendland greifen nun an. ln ihren
Augen haben die Griechen die gemein-
same christ[iche 5ache verraten. Und

müssen bestraft werden.

Iu Srunu BEsETUnN die Kreuzritter
am 72. Apri[ 1204 die Seemauern. Noch

in der Nacht verlässt der neue Kaiser
Konstantinopel. Drei Tage [ang p[ün-
dern die Angreifer die Stadt, legen Feu-

er, die ganze Vierte[ zerstören, und tei-
len die Gesamtbeute im Wert von etwa

9oo ooo 5ilbermark untereinander auf.
Anschließend aber ziehen sie nicht

etwa weiter nach Palästina, sondern eta-
b[ieren sich als neue Macht am Bospo-

rus. Sie wählen Balduin von Flandern
zum weltlichen und einen Kreuzfahrer
aus Venedig zum religiösen Oberhaupt.

Drei Verträge, zwischen den beiden
siegreichen Parteien gesch[ossen, bi[-
den die Verfassung eines neuen, ,,Latei-
nischen Kaiserreiches" von Konstantino-
pet. Dessen Herrscher gebietet über ejn

s:^aften gegenseitig - der siebte Grund für die spätere
1::astrophe. Seit 1054 trennt ein Schisma die West- von der
l;:<"che; damats haben sich die beiden Kirchenoberhäup-
:.- :-s ineologischen und potitischen Cründen gegenseitig
: , . : - - - niziert. Die Kreuzzüge bringen Lateiner und Crie-

-- =' ' -' .cch stärker gegeneinander auf.
I =- - :': (ämpfer aus dem Abendland haben eine ganz

.-:.'. .:'::eiiung von diesem Krieg a[s die Byzantiner.
l : ' -:-:''::er interpretieren den Kampf um die Stätten

:=' = ==. =.-. i'-e heitige Mission, die von alten Christen
.:-.'-.-=* :::':gen rverden muss. Wer ihnen Hilfe verwei-
:=- = -=- :-':'ziehenden Heer beispielsweise keinen
-:' - , .--. 

= -:-.':'::. isr ein Verräter. Für die Byzantiner hin-
-. -.- , -: - = 

1::::s<''eger aus dem Westen Ptünderer, die
-'= l=-:" :.'.-..^ -rd die Eigenständigkeit ihres Rei-

:-:: :::-:-=- !': ,'.:..:'sie uberhaupt nicht unterstützen,
:--:=" :: ::--:.. .',': -:gi;ch rvieder loswerden.

l.; l'-;'='':- :.5 ('3-z'arrerheeres in die byzantinische
--.-=. :.. ::^:'-: -'a :^isre der Criechen zu bestätigen.
.:-'=-: tt:i .',=-::^ ::'l':^z und dessen Vater ein zweites,,--., -. :=):----. -.- -.-= (a'ser ,ässt die Stadttore verriegeln.
i' .','.. a'e \:e,z''::er Ztlt AaZrg zu,/lngen.

Viertet des früheren Byzantinischen Reichs; der Doge und
weitere Kreuzfahrer teilen sich den Rest und gründen dort
eigene, nomine[[ dem Kaiser unterstellte Staaten.

Damit ist der Kreuzzug beendet. Ein zeitgenössischer Chro-
nist preist den Erfo[g des Unternehmens als ,,Cüte Cottes".
A[[ein der Attmächtige habe es ermöglicht, ,,das um seines
Reichtums willen so hochfahrende Vo[k" zu stürzen.

Papst lnnozenz Ill. dagegen ist anfangs verärgert über
den Abbruch seiner Expedition. Erst die Aussicht auf eine
Wiedervereinigung von West- und Ostkirche beruhigt ihn.

Die Lateinerherrschaft in Konstantinopel dauert knapp
6o Jahre. Zu größerer Machtfütte gelangen die Kaiser, die ihr
Amt innerhalb der Verwandtschaft weiterreichen, allerdings
nicht. Permanente Celdnot zwingt etwa Balduin ll., Kaiser
von 1228 bis tz6t, auch noch die [etzten Reliquien zu ver-
kaufen; zeitweise muss er sogar seinen Sohn verpfänden.

Schtießtich getingt es den Nachfotgern der einst geftüch-
teten Byzantiner, ihre frühere Kapitale zurückzuerobern.
Das von den Kreuzfahrern ausgep[ünderte Reich wird jedoch
nie wieder an seine alte Größe anknüpfen. 1453 erobern die
Osmanen das geschwächte Konstantinopel - und das ist der
endgüttige Untergang der Kaiser von Byzanz. n
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Tausende arme Jungen und Mädchen, aber auch Greise und
galnze Farnilien ziehen 1212 Richtung Mittelmeer. Sie wollen erobern,

was Gott den Reichen und Mächtigen verwehrt hat: Jerusalem

)

i

I

I

I

VON MARTIN PAETSCH

»Lasset die Kindtein zu mir kom-
men, denn ihrer ist das Reich Cottes«:

o Die Worte Jesu - auf die sich diese e

Buchmalerei aus dem 14. Jahrhundert
ei Saint-Denis, einem Kloster bezieht - stehen in der Bibet.

nahe Paris, versammelt sich Tausende junge Christen begreifen
im Juni des Jahres 1212 eine sie als Aufruf zum Kreuzzug

seltsame Menge: Tausende

gen in der Gestalt eines armen Pilgers
erschienen sein und ihm ein Schreiben
an den König von Frankreich übergeben
haben, einen Brief des Himmels.

Immer mehr Gieichgesinnte haben
sich seither um Stephan geschart, sind
mit ihm bis kurz vor Paris gezogen. wo
er den Monarchen treffen will. Die zer-
Iumpten Gestalten sehen sich als Auser-
wählte Gottes. Denn waren es nicht Hir-
ten wie sie, die das Jesuskind als Erste
in seiner Krippe sahen? Hat nicht David,

Jungen kommen auf den Feldern vor
iien Toren der Abtei zusammen. Ihre
Gesichter sind schmutzig, sie tragen zer-
i.-.ene Ger*'änder, einige halten selbst-
sschnitzte Släbe in den Händen.

D:e Kinder, meist zwischen acht und
i4 Jaiue ait. sind hierher gewandert, um
erxa Propheten zu sehen.

Der Heilsbringer, dem sie bis nach
Saint-Denis gefolgt sind. ist ein halb-
wüchsiger Schafshirte - einer aus ihrer
Mitte, derwie sie die Sprache derArmen
spricht. Geschichten über den kindli-
chen Verkünder machen die Runde: Er
heiße Stephan, stamme aus Cloyes, ei-
nem Ort im Norden des Landes. Jesus

Christus persönlich soll dem Hirtenjun-
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der Bezwinger Goliaths und spätere
König Israels, anfangs Schafe gehütet?

Mit jedem Tag kommen weitere Hir-
ten in das Lager der Jugendlichen, ver-
breiten sich neue Geschichten von den
Wundertaten des Schäfers aus Cloyes,
bis die Nachrichten schließlich den Kö-
nig selbst erreichen. Unschlüssig wen-
det sich Philipp II. an seine
Theologen. Er folgt ihrem
Ratschlag - und befiehlt den
Hirten, nach Hause zu gehen.

Auf den Feldern von Saint-
Denis verlesen Boten die An-
ordnung, und bald darauf löst
sich die Menge tatsächlich
zum großen Teil auf. Unter
den Jungen, die in ihre Dör-
fer zurückkehren, ist rvohl
auch Stephan von Cloyes:

Kein Chronist verzeichnet.
was aus dem minderjährigen
Heiligen u.ird, der Tausende
von Altersgenossen in reli-
giöse Ekstase versetzt hat.

Doch längst nicht alle
Hirten kehren um. Viele ha-
ben sich in einen frommen
Rausch gesteigert. Sie haben
ihre Herden verlassen und
sich von ihren Familien los-
gesagt, haben heilige Gelüb-
de geschworen. Nun wollen
sie nicht einfach aufgeben.

Auf der Suche nach ErfüI-
Iung brechen sie von Paris
aus nach Osten auf. Sie folgen
einer Route, die sie nach Je-
rusalem bringen soll - und so

näher zu Gott. Singend und
mit wehenden Bannern wan-
dern sie durchs Land und lö-
sen eine der merkwtirdigsten
Massenbewegungen jener
Zeit aus: eine Pilgerfahrt der
Ausgegrenzten, die als ,,Kin-
derkreuzzug" in die Geschichte eingeht.

Ihre Begeisterung steckt neben
Gleichaltrigen auch manche Erwachse-
ne an. Sie werden sich der Kirche wider-
setzen, werden einen neuen jugend-
Iichen Heiligen ausersehen, ihm durch
halb Europa folgen und dabei ungeheure
Strapazen auf sich nehmen. Ihr wahn-

haftes Unternehmen wird vielen den
Tod bringen - und schließlich am Mit-
telmeer ein rätselhaftes Ende finden.

=f\i"ff".lä:,;;;ffTäT:
I f *". Frömmigkeit. Mehr als

.D.*U eln Jarrnunoert rst 
'ergan-gen, seit die ersten Kreuzfahrer ins

Heilige Land aufgebrochen sind. und

lichen Volkes war früh gescheitert: Ein-
fache Pilger, die sich 1096 noch vor den
ersten Kreuzrittern auf den Weg nach
Südosten gemacht hatten und unter-
wegs plünderten und mordeten, um
sich Proviant zu verschaffen, waren von
einem muslimischen Heer fast restlos
vernichtet worden.

seither hat ein neuartiger religiöser
Überschwang jene Gruppen erfasst, die
vorher keine große Rolle bei den Pilger-
fahrten nach Palästina spielten: die Ar-
men und Unterprivilegierten.

Sie lockt vor allem die Aussicht auf
Erlösung. Denn wer ins Heilige Land
zieht, wäscht sich von allen Sünden rein
- so jedenfalls hatte es Papst Urban II.
im Jahr 1095 versprochen. Doch die
Idee eines Kreuzzuges des gewöhn-

Seither sind Angehörige des einfa-
chen Volkes bei den frommen Kriegs-
zügen unerwünscht. Einfl ussreiche Pre -

diger haben sich bei ihren Aufrufen zu

späteren Kampagnen ausschließlich an
die ritterliche Elite gewandt.

Erst als ll92 der Dritte Kreuzzug
scheitert - Tausenden Rittern gelingt es
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nicht. das inzwischen wieder von Musli-
men beherrschte Jerusalem zurückzu-
erobern -, ist das Vertrauen in die Edlen
erschüttert (siehe Seite 8O).

Kritische Geistliche finden jetzt ztt-
nehmend Gehör. So prangert der fran-
zösische Theologe Petrus von Blois die
Habgier der Mächtigen an: Die würden
nur für ihre Interessen kämpfen und da-
her das Himmelreich nieht verdienen.

Von Gott auserwählt sind nach
.{nsicht des Intellektuellen andere: die
Besitzlosen. Denn die seien durch die

,,\'orhölle derArmut" spirituell gereinigt,
argumentiert Petrus von Blois in einer
Denkschrift. Er stützt sich dabei unter
anderem auf das Matthäus-Evangelium:

D'ie Menschen des frühen
r3. Jahrhunderts suchen nach

neuen Wegen zu Gott, fern-
ab des Prunks der Amtskirche:
So gründen die Mönche Domi-
nikus und Franziskus (im Bitd

rechts) Bette[orden. Auch zum

Kreuzzug der Kinder kommt
es ohne den Einfluss der
Kirchenoberen

,,Selig die arm sind vor Gott, denn ih-
nen gehört das Himmelreich." Wander-
mönche verbreiten ähnliche Ideen. Die
prunksüchtigen Fürsten seien unwür-
dig, das Kreuz atfntnehmen, predigt
etrva der Franzose Fulko von Neuilly.

Solche Thesen finden bei den Arms-
ten der Armen großen Wider:hall - doch
nicht nur bei ihnen. Die Lebenswelt Eu-
:'rpas verändert sich: Die Städte wach-
.en. Kaufleute erarbeiten sich Wohl-
.::nd und Einfluss; auf dem Land zwingt
:.. L-berber,ölkerung viele Menschen
:-.2-:. ihre Dörfer zu verlassen und ihr

'--:.i als Wanderarbeiter zu suchen.
'. ...- :lnden Beschäftigrrng in aufstre-
: r. r:l Städten ryie Köln oder Florenz.

Die Emporkömmlinge stellen die bis-
herige Geselischaftsordnung infrage -
und damit auch die Hierarchie der Kir-
che. Es ist eine Zeit des Umbruchs, in der
die Gläubigen neue Wege zu Gott su-
chen. Die alten Rituale erscheinen ihnen
inhaltsleer und verbraucht, sie sehnen
sich nach einem persönlicheren Zugang
zu den Lehren Jesu.

Immer mehr Menschen wenden sich
deshalb vom Prunk der offiziellen Kir-
che ab, führen stattdessen ein Leben in
der,,Nachfolge Christi".

Einer von ihnen ist Francesco Ber-
nardone aus dem italienischen Assisi.
Inspiriert von einer Predigt, legt der
Kaufmannssohn 1208 seine reichen Ge-
wänder ab und trägt fortan eine schlich-
te Kutte. Er entsagt jedem Besitz und
eifert den Aposteln nach: ,,Steckt nicht
Gold, Silber und Kupfermünzen in eu-
ren Gürtel", soll Jesus ihnen einst befoh-
Ien haben. ,,Nehmt keine Vorratstasche
mit auf den Weg, kein zweites Hemd.
keine Schuhe, keinen Wanderstab."

Die selbst auferlegte Armut bringt
Francesco den Spott der Bürger ein, die
ihn mit Kot und Steinen bewerfen. Doch
vor allem unter den einfachen Menschen
findet er viele Anhänger, die ihn bald
als Heiligen betrachten. Ivlanche sehen
in ihm sogar einen neuen Christus.

Franz von Assisi, wie er bald genannt
wird, gründet eine Gemeinde ron
Gleichgesinnten, die wie er jede Habe
aufgeben: die späteren Franziskaner.

eine Bruderschaft ist nur eines
von vielen religiösen Experi-
menten dieser Zeit. Im Süden
Frankreichs breitet sich seit

etwaII4O eineweitere Lehre aus: die der
Katharer. Auch sie predigen Entsagung,
weichen dabei aber noch radikaler von
der offiziellen Bibelauslegung ab.

Die materielle Welt, so glauben sie,
ist vom Teufel geschaffen, nur die Seele
stamme von Gott. Für die Katharer ist
Jesus ein körperloser Geist, der deshalb
auch nicht am Kreuz gestorben sein
kann - und so verwerfen sie die Vorstel-
lung von der Auferstehung Christi sowie
jede Reliquienverehrung.

Die Amtskirche sieht sich durch sol-
che Armutsbewegungen in ihrer Exis-
tenz bedroht. Zwar billigt Papst Inno-
zenzIII. im Jahr 12O9 ein Manifest, das
ihm Franz von Assisi vorlegt. Doch zuvor
hat er zu einem brutalen Kreuzzug ge-

gen die Katharer aufgerufen, die er als
Häretiker verdammt.

Für seine Kampagne gegen die Ketzer
will Innozenz auch den Glaubenseifer
des einfachen Volkes nutzen. In den
foigenden Jahren werben Prediger in
Nordfrankreich immer wieder für einen
europäischen Kreu,zzug gegen die An-
dersgläubigen, befeuern so die religiöse
Stimmung in der Bevölkerung.

Bald darauf verstärkt eine Krise an
den Rändern des christlichen Abendian-
des sogar noch die Hysterie der Gläubi-
gen - denn im September 1211- nehmen
auf der Iberischen Halbinsel fanatische
Berberkrieger eine Festung an der Gren-
ze zum katholischen Spanien ein.

Die
Bewegung
der Armen
BEDROHT

die Kirche

Die Kirche sieht sich nun durch Ket-
zer und Heiden gleichermaßen gefähr-
det. Wird nach dem Verlust Jerusalems
nun ihr westlicher Verteidigungswall zu-
sammenbrechen? Ein Heer von Kreuz-
fahrern soil Spanien sichern.

Zwar sind es auch diesmal wieder
Adelige, die zur Verteidigung des Glau-
bens ausreiten. Doch um das Volk ein-
zubeziehen, greift Innozenz zu einem
völlig neuen Mittel; er fordert die Men-
schen in Rom dazu auf, Gottes Beistand
mit Bittprozessionen zu erflehen.

Die Kampagne hat unerwarteten Er-
folg: Auch in Frankreich ziehen aufge-
brachte Christen umher, voller religiö-
ser Begeisterung, wenn auch ohne jede
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Chance, an dem Heil bringenden Unter-
nehmen teilzunehmen. Unter ihnen
sindviele Jugendliche. Es istwohl dieser
unerfüllte Glaubensrausch, der Stephan
von Cloyes im Frühjahr l2l2 so zahlrei-
che Bewunderer verschafft.

Seine angebliche Himmelsbotschaft
erreicht den Königvermutlich nicht, die
Ziele des Hirtenjungen bleiben rätsel-
haft. Doch es ist möglich, dass er den
Herrscher der Franzosen zu einem wei-
teren frommen Unternehmen bewegen
wollte: der Befreiung Jerusalems.

Als Stephans Mission im Juni 1212

scheitert, beschließen einige seiner ju-
gendlichen Anhänger, selber ins Heilige
Land zu ziehen. Welchen Weg sie genau

HUUcERND
ziehen

die Kinder
über den

Alpenpass

einschlagen, ist ungerviss. Doch ein Do-
kument aus dem französischen Saint-

Quentin, gut 200 Kilometer nordöstlich
von Saint-Denis, envähnt später eine

Schar von ,,Kindern", die sich vorüber-
gehend in dieser Gegend aufgehalten
haben soll. Und in Lüttich berichtet ein
Benedilitinermönch von einer,,wunder-
baren Bewegung", die Kinder und vor
allem Hirten ergriffen habe.

Zwar iässt sich wie bei vielen anderen
Chronisten nicht mit Sicherheit sagen,

ob der Geistliche den Zug mit eigenen
Augen gesehen hat oder nur die Nach-
richten anderer zusammenfasst, aber
der Mönch datiert seine Notiz auf die
erste Juli-Hälfte l2l2 - in dieser Zeit

könnte eine aus Saint-Denis aufgebro-
chene Schar Lüttich erreicht haben.

Der Schreiber nennt sogar das Ziel
der Wanderer: ,,Ihre Absicht war, über
das Meer zu fahren und, was die Mäch-
tigen und sogar Könige nicht getan
hatten, das Grab Christi wiederzu-
gewinnen." Die Hirten haben demnach
nicht den direkten Weg gewäh1t, son-
dern ziehen ins Rheinland.

ielleicht richten sie sich
nach einer Geographie des

Glaubens: Hat im Herzen Eu-
ropas nicht einst Karl der Große

gewirkt, den die Menschen des ]{ittel-
alters als Heiligen verehren und den
volkstümliche Legenden zum \brbild
aller Kreuzfahrer erhoben haben?

Auf den Spuren des Frankenkaisers
kommen die minderjährigen Schäfer je-
denfalls in eine Region, die bereits vom
Heiligen Krieg gegen die Muslime ge-

prägt ist: In Speyer hatte sich 1146 König
Konrad III. zur Pilgerfahrt entschlos-
sen, in Mainz hatte gut vier Jahrzehnte
später Kaiser Barbarossa das Kreuz ge-

nommen. Viele rheinische Edle rvaren
ihrem Beispiel gefolgt. Die einfachen
Menschen waren dabei nur Zuschauer
gewesen, ihre eigene religiöse Sehn-
sucht blieb unerfüllt.

Die ärmlichen Gestalten, die nun
singend vorbeiziehen, sind jedoch von
ihrem Stand.,,Nach Jerusalem, das Hei-
Iige Land zu suchen", erwidern sie Neu-
gierigen, die sie nach ihrem Ziel fragen.

Für die Schaulustigen hat der Name
der Stadt einen magischen Klang. Sie

denken dabei nicht an einen wirklichen
Ort, sondern an das Himmlische Jerusa-
lem aus der biblischen Offenbar-ung des

Johannes: eine Zuflucht der Gläubigen,
mit Mauern aus Edelstein und Straßen
aus Gold, erleuchtet alleinvon der Herr-
Iichkeit Gottes.

So entfesseln die frommen Hirten
einen Begeisterungssturm. Immer mehr
Menschen schließen sich ihnen an - und
wie in Frankreich sind darunter zahl-
reiche Kinder und Jugendliche. ,,Sehr
viele von ihnen wurden von den Eitern
eingespert", heißt es in einer Chronik.
,,Aber vergebens, weil sie Türen und
Wände durchbrachen und entwichen."

Doch auch Greise, Mütter mit ihren
Kindern sowie ganze Familien folgen
den Pilgern. Bauern und Handwerker
lassen einfach ihr Werkzeug liegen:

,,Einige verließen die Pflüge oder Wagen,

welche sie führten, andere das Vieh,
welches sie hüteten, oder was sie sonst
unter den Händen hatten", berichtet ein
Geistlicher.

Aus der Hirtenprozession wird so ein
Kreuzzug des Volkes. Es ist eine Parade
der Enttäuschten und libergangenen,
Sie vereint all jene, die bislang nicht an
der segensreichen Mission teilnehmen
durften. Sie wollen nun endlich das

Heilsversprechen der Kirche einlösen,
wollen sich durch die Wallfahrt von aI-

Ien Sünden befreien, Erlösung erlangen.
Zugleich ist es ein Protestmarsch ge-

gen die herrschenden Stände. Hat nicht
Gott die Reichen und Mächtigen trotz all

Viete Wattfahrer auf dem
Kinderkreuzzug von tztz sind

5chäfer (wie auf diesem Bild,

das eine spätere Hirtenwaltfahrt
zeigt): unverheiratete Jungen,
arm und rechttos, die anderer

Leute Vieh hüten - und es nun

auf der Weide stehen [assen,

um sich dem Marsch der
Pitger anzusch[ießen

ihrer \l-affen scheitern lassen? Ist nun
nicht die Stunde der Unschuldigen ge-

kommen. deren Herz rveder Eitelkeit
noch Besitzgier kennt? Ist es somit nicht
sogar ihre heilige Pflicht, das Pilger-
gelübde abzulegen und nach Jerusalem
zu ziehen, selbst rvenn kein Papst sie

dazu aufgerufen hat?
Immer weiter steigern sich die Men-

schen in ihren religiösen Wahn. Auch
von besorgten Predigern lassen sie sich
nicht aufhalten, obwohl viele Geistliche
der ,,albernen Heerfahrt", wie sie ein
Schreiber nennt, ihren Segen verweigern.

Doch die Wallfahrer und ihre Unter-
stützer beugen sich nicht länger der Au-
torität der Kirche: Sie beschimpfen die
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sein sollen, gelten a1s Schutzpatrone
aller Wallfahrer; zudem sollen sie vor
bösem Zauber schützen. Von ihnen
erflehen die Pilger Unterstützung für
die bevorstehende Reise.

Die Gassen der Metropole sind in
diesen Tagen voller junger Wallfahrer -
eine Kölner Chronik erwähnt ,,r,iele
Tausend Knaben von sechs Jahren und
darüber bis zum männlichen Alter". De-

der hilfsbereiten Bürger. ,,Einer von
diesen wurde in Köln ergriffen und sei-
nes Lebens durch den Strang beraubt",
berichtet ein Mönch aus dem örtlichen
Kloster St. Pantaleon über einen Dieb.

Dann beginnt der Marsch ins Unge-
wisse. Es ist keine geordnete Prozession,
die um den 18. Juli aus den Toren der

Stadt strömt, sondern eine
Ansammlung aus lielen klei-
neren und größeren Grup-
pen. Bauern aus dem je\Ä,eils

gleichen Dorf, Lehrlinge aus

dem gleichen Viertel formen
eigene Trecks. ,,So begannen
sie zu 20,50 oder 100 mit auf-
gerichteten Bannern nach Je-
rusalem zu ziehen", schreibt
ein anderer Geistlicher.

Wohl zu dieser Zeit stellt
sich ein neuer Prophet an
die Spitze des Hauptzuges,
der sich nun neben anderen
nach Süden bewegt. Schnell
verbreitet sich sein Name
unter den GIäubigen: ,,Dieses
Marsches Führer und Haupt
war ein gewisser Nikolaus,
ein Kölner Junge", berichtet
ein Mönch aus Trier, der
die Pilgergruppe vermutlich
selber gesehen hat.

Sehr viel mehr ist über
den Halbwüchsigen nicht
bekannt, der nun aus der
Menge der Unbekannten
hervortritt. Wie er aussieht,
welcher Schicht er angehört,
ob er eine Ausbildung genos-
sen hat oder nicht - darüber
schweigen die Chronisten.

Vielleicht ist er ein Bau-
ernjunge, erfullt von jenem
bedingungslosen GIauben,
der zv dieser Zeit in
der Landbevölkerung vor-

herrscht. Nicht einmal sein Alter ken-
nen die Schreiber. Einer bezeichnet ihn
als ,,k1einen Jungen", ein anderer wird
später von einer Massenprozession be-
richten, die einem ,,Kind von weniger als
zehn Jahren" gefolgt sei.

Doch in diesen Berichten vermischen
sich wohl bereits Wahrheit und Legen-

' : -,:irr.. r'ielleicht

- .. -..'. .-ih die Scha-

- , _:.!rtsche Stadt
'-: -:-:.:rde Reliquien:

ren Begeisterung reißt viele der ärme-
ren Städter mit. Arbeiter, Gesellen und
Dienstmägde stehlen sich fort, um mit
den Massen ins Heilige Land zu ziehen.

ber auch Taschendiebe und
Trickbetrüger mischen sich
unter die fromme Menge. Sie

geben sich als Pilger aus,

stehlen die wenigen Habseligkeiten der
Wallfahrer und erschleichen sich Gaben

l--t
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Nicht das geographische, sondern das theologische
Wissen des Mittela[ters bi[det diese um 1283 entstandene Karte

ab. Oben, im Osten, liegt das Paradies; Zentrum des Kosmos

ist Jerusa[em. Einer ähnlich idealen Weltsicht folgen woht die
jugend[ichen Pitger, die an die Mittelmeerküste wandern.

Sie glauben, dass Cott die See vor ihnen teilen werde



de. \\ahrscheinlich ist \ikolaus zumin-
desi ein Jug'endlicher - anders lässt sich
cie \\-irkung. die er auf seine Anhänger
ir :.r'.. iir.ru m e rkiären.

Dsnn die \lassen halten ihn für

=-nvn Gesandten Gottes. Er habe eine
B:,rschalt von einem Engel empfangen,
:r-r:it es in einer Chronik. Wann, wo und
'.,.'re er die himmlische Nachricht erhal-
:en haben soll - all dies ist nicht über-
liefert. Doch er übt auf seine Gefährten
.-lne ungeheure Alziehungskraft aus:

\-iele folgen ihm von nun an ergeben auf
cer Reise zum Mittelmeer.

\ikoiaus ist ein Prophet der Kinder
und Jugendlichen, ein Heilsbringer der
-\rmen und Ausgegrenzten. Vermutlich
ist er u.ie zahlreiche andere Wallfahrer
in Lumpen gehüllt. Seine wenigen Hab-
seligkeiten hat er in einem Stoffbeutel
verstaut, er stützt sich auf einen höl-
zernen Wanderstock. Doch ein Zeichen
unterscheidet ihn vom Rest der Gruppe:

-\n der Spitze seines Pilgerstabes trägt
er ein T-förmiges Emblem aus Metall.

Es ist ein sogenanntes Taukreuz,
das für die damaligen Christen große

Svmbolkraft besitzt. Benannt nach dem
qriechischen Buchstaben Tau, steht es

zugleich für dessen hebräischen Gegen-
part. das Taw. Im Buch Ezechiel mar-
riert ein Gottesbote damit die Stirn der
i..uhtg1äubigen, um sie vor dem himm-
.-s:hen Zorn zu schützen. Und nach
:'.:rtelalterlichem Verständnis war es

-,..ia dieses Taw, das die Häuser der
-::.1cliten kennzeichnete, als Gott die
.:^.-.lrter strafte.

l:s Taukreuz ist ein Merkmal der
-^-:E..-,'ählten - denn als solche sehen
- -:, :r. Pilger. Wahrscheinlich verste-
.- s-. sich als neue Israeliten, ihren

'.1,,, s-:. als neuen Exodus. Nikolaus mag
- r-:r. -r-S r,,-iedererstandener Moses gel-
: -'.i,'=:r.r sie ihm folgen, dannwird sich
. - 1,1:<: r'or ihnen teilen wie vor ihren
- .. -.'.=r- \-orgängern. dann wird ihnen
. '.'..- -::s Gelobte Land offenstehen.

-,i.: 
.. ir-r \\'es- die \lassen unter sei-

.: a-.-.---:'-. :rehmen. ist schwer zu re-
. -::-.:r=r.: \icrTländ aus der Gruppe
- . -.. : -: .,..,. ruiderbeschu'erlichen
-.:.', -. 

- - :,:-. -csriicht. \ur einige Mön-
. -. - :.., i:::: =:.itlang des \\'eges neh-

men Notiz von der schäbigen Prozes-
sion. Und nicht immer ist klar. ob die
Chronisten wirklich liikolaus und des-
sen Gefolge gesehen haben. denn die
Schar ist ja nur eine von mehreren. die
nach Süden strömen. Die Strapazen des
Fußmarsches kosten zahireiche Pilger
das Leben: Viele seien,,in Wäldern und
Einöden durch Hitze, Hunger und Durst"
umgekommen, notiert ein Geistlicher.

Dennoch kämpfen sich die Gläubigen
immer weiter voran, erreichen schließ-
lich die Alpen. Sie sind schlecht ausge-

rüstet, haben kaum Proviant oder war-
me Kleidung. Wie durch ein Wunder
gelingt es dennoch einer beträchtlichen
Zahl, das Gebirge zu überqueren.

Vermutlich über den Brennerpass
gelangen die erschöpften Pilger nach

DerWeg ins
Hrnnnnr,rscHE
Jpnusar,EM

fiihrt
in den Tod

Norditalien. Dort jedoch ruft ihre Pro-
zession keine Begeisterung mehr her-
vor: Für die Einheimischen sind die
Neuankömmlinge, deren Sprache sie
nicht verstehen, kaum mehr als fremde
Bettler. Einige der Gläubigen rverden
einer Chronik zufolge gar zurückgejagt.

m 2O. August treffen die \lall-
fahrer im norditaiienischen
Piacenza ein. Kühl berichtet

ein Stadtschreiber von ..ei-
nem deutschen Jungen namens Niko-
laus", der zusammen mit ,,einer großen
und zahllosen Menge deutscher Kinder"
angekommen sei. In großer Hast seien
sie durch die Stadt gezogen, ,,um das

Meer zu überqueren".
Einige Tage später erreicht die Grup-

pe Genua - und damit die Mittelmeer-

ki.iste. Immerhin noch mehr als TOOO

Pilger. darunter viele Jungen und \{äd-
chen, zählt der örtliche Chronist.

Doch in der Hafenstadt beginnt für
r.iele die große Enttäuschung: Das }[eer
teilt sich nicht vor ihnen. um den \\'eg
freizugeben. Auch die Stadtherren hel-
fen den Pilgern nicht - warum auch? Ihr
Zug ist weder vom Papst noch von einem
weltlichen Herrscher abgesegnet.

Viele Gläubige bleiben in Genua.

Die Einheimischen hätten malche ..als

Knechte und Mägde zurückbehalten".
heißt es in der Chronik eines Klosters.
Andere ziehen allein oder unter der
Führung von Nikolaus rreiter.

Den Berichten zufolge rrandern man-
che nach Rom: \fobmöglich rrollen sie

sich dort von ihrem Gelübde entbinden
lassen, das sie zur Kreuzfahrt rerpflich-
tet. Vielleicht glauben sie, doch noch den
Segen des Papstes zu erhalten.

Aber diese Hoffnung erfüllt sich
nicht. Denn eine päpstliche \4'ürdigung
des anarchischen Kreuzzuges kommt
für Innozenz I1I. nicht infrage. Einer
Salzburger Chronik zufolge soll er zuvor
schon Boten nach Norditalien entsaldt
haben, um eine der Pilgerkolonnen zur
Umkehr zu bewegen.

Viele der ausgemergelten \\'anderer
geben nun auf: ,,So traten sie also ge-

täuscht und beschämt den Rüclnreg an".
berichtet ein Schreiber. .,Einzeln und im
Stillen, barfuß und hungernd" seien sie

in ihre alte Heimat zurückgekehrt.
Dort seien sie ..a-llen zum Gelächter"

ges'orden, auch u-eil liele llädchen auf
der \Äranderung die ,,BIüte ihrer Jung-
frauschaft" verloren hätten.

\\'as aus \ikolaus und seinen treues-
ten Anhängern *'ird, ist ein Rätsel. Sagen
auch sie sich am Ende von ihrer N{ission
los. um daheim oder in der Fremde ein
neues Leben anzufansen? Oder wandern
sie beharrlich u'eiter, bis sie schließlich
irgendw-o entlang des Weges entkräftet
niedersinken und als Namenlose zu-
grunde gehen?

Die kindlichen Pilger verschwinden
spurlos - sie hinterlassen keine Doku-
mente, kein Chronist hält ihre Todes-
daten fest. Doch ihr Unternehmen gerät
nicht in Vergessenheit. Gerade beim
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einfachen Volk findet es großen Wider-
hall; Gerüchte machen die Runde, Le-
genden schreiben die Geschichte der
gescheiterten Wallfahrt fort.

Einige der Erzählungen fasst um 123O

der französische Mönch Alberich von
Troisfontaines zusammen. Er erwähnt
weder Nikolaus noch andere deutsche
Teilnehmer, berichtet aber von 30 0OO

Kindern, die nach Marseille marschiert
seien, ,,so als wollten sie das Meer über-
queren und gegen die Sarazenen kämp-
fen". Dort seien die minderjährigen Pii-

trauriges Ende: Menschenhändler hät-
ten die Kinder im ägyptischen Alexan-
dria,,an die Prinzen der Sarazenen und
Kaufl eute" verschachert. Einige seien als
Märtyrer gestorben, weil sie den christ-
Iichen Glauben nicht aufgeben wollten.
Doch 18 Jahre später hätten in Alexan-
dria noch 700 der Sklaven gelebt.

Die Erzählung ist zwar nur eine Le-
gende. Doch sie könnte einen u,ahren
Kern enthalten: Einige der Jugendlichen
gelangten einer anderen Chronik zufol-
ge tatsächiich nach N{arseille. Die Stadt
war zu jener Zeit dafür bekannt. Skla-
venhandel mit Muslimen zu treiben.

- und ihr so zu neuer Kraft verhelfen.
Deshalb fordert er sechs Monate nach
dem Ende der Pilgerprozession zu einer
neuen Fahrt nach Jerusalem auf: zum
Fänften Kreuzzug.

Doch diesmal ruft der Papst erstmals
nicht nur eine auserwählte Gruppe von
Rittern an, sondern sämtliche Christen,
das Kreuz zu nehmen. Aus der Mission
einer Elite ist damit eine von höchster
Stelle legitimierte Massenbewegung ge-

worden - ganz so, wie es sich die Pilger
um Nikolaus erträumt hatten.

Zwar enden die meisten

minderjährigen Pi[9er ktägtich,

finden den Tod - hier eine
ltlustration zu einem Gebet für

Verstorbene - oder werden
ats 5klaven verkauft. lhre Begeis-

terung aber bewegt Papst

lnnozenz lll. so sehL dass er ein
halbes Jahr später zu einem

neuen Kreuzzug aufruft

ger jedoch an,,liederliche und schlechte
Männer" geraten. Zwei Kapitäne hätten
ihnen versprochen, sie ohne Lohn über
das Meer nt setzen - und sie dann als

Sklaven verkauft. Sogar die Namen der
Schiffsführer nennt der Chronist: Hugo
der Eiserne und Wilhelm das Schwein.

Von den sieben Seglern, auf denen sie
die Kinder transportiert hätten, seien
zwei im Sturm untergegangen. Auch die
Überlebenden nahmen laut Alberich ein

Lite rotu re mpJe h lun g : De r Artike I Jo lgt i n
weiten Tei[en Gary Dickson, ,,The Children's
C r u so d e. M edi evo I Hi sto ry, Mod e r n Mythi sto ry",
P o lg rove Ma cmi llo n : seh r a ka d emische,
ober fundierte Studie zum Themo.

,,Was ihr Ende gewesen sei, das hdlt man
für ungewiss", heißt es über die Pilgea
die Marseille erreicht haben soilen.

,,Nur das steht fest, dass von vielen Tau-
senden, die hinauszogen, kaum einige
wenige heimgekehrt sind."

Was immer das Schicksal der Kinder
auch war: Ihr Plan, ins Heilige Land zu
ziehen und dort Jerusalem zurückzu-
erobern, scheitert kläglich.

Doch der Marsch, den so viele Geist-
liche verurteilen, bleibt nicht ohne Aus-
wirkungen. Denn die frommen Scharen
haben eines überdeutlich gemacht: Die
Idee der Kreuzzige ist noch lebendig
und kann im einfachen Volk große Be-
geisterung auslösen.

Diesen Enthusiasmus will Papst In-
nozerTz III. nun für die Kirche einsetzen

Wenige Jahre später erneuert Inno-
zenz seinen Appell. In einer Predigt vor
einem Konzil kommt er auf ein Sy'rnbol
zu sprechen, dem er mit seinen Worten
einen neuen Stelienwert verleiht: ,,Die-
ses Zeichen trägtjeder an der Stirne, der
die Kraft des Kreuzes in seinen Werken
zeigt", ruft er der versammelten Geist-
lichkeit zu.

Es ist das Tau: jener Buchstabe, den
Nikolaus von Köln vor sich hergetragen
hat - und dem viele Arme und Ausge-

Martin Paetsch, 42, ist Journatist in Hongkon_o
und schreibt regelmäßig für CEO EPOCHE.
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Obwohl er öffentlich

ein Kreuzzugsgelübde

abgelegt hat, verschiebt der

römisch-deutsche Kaiser

Fnrn»nrcn IL über mehr als

zehnJahre immerwieder

seinen Aufbruch nach Paläs-

tina. Schließlich exkom-

muniziert ihn der Papst. Als

Friedrich 1228 dennoch

ins Heilige Land aufbricht,

tritt erstmals ein Herrscher

die Wallfahrt an, den die

Kirche verstoßen hat

VoN JÖRG-UWE ALBIG

-

Friedrich ll. hätt Hof in Palermo,
wo er aufgewachsen ist. Seit 1198 ist
er König von Sizilien. Da die lnsel
lange arabisch beherrscht war, sind
viele seiner Untertanen Muslime
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m Hafen von Brindisi, am Ha-
cken des italienischen Stiefels,
steht Friedrich II. und besich-
tigt seine herrliche Flotte. Er
selbst ist keine überwältigende
Erscheinung. Seine großen Au-
gen stehen so eng zusammen,

dass ein Freund vom ,,Schlangenblick"
spricht. Als ,,rotblond und kurzsichtig"
wird ihn ein arabischer Chronist später
beschreiben: ,,Wäre er ein Sklave gewe-

sen, hätte er nicht einmal zehn Dirham
gebracht."

Doch in diesem Juni des Jahres 1228
ist Friedrich der starke Mann Europas:
Dem Kaiser des Heiligen Römischen
Reiches und Königs von Sizilien steht
die mächtigste Streitkraft des Abendlan-
des zu Diensten.

Es sind Ritter mit Helmen, Ketten-
hemden und Schlachtrossen, bewaffnet
mit Schwertern, Lanzen und Dolchen,
dazu Tausende Fußsoldaten mit Spießen
und Armbrüsten. Es sind Bauern und
Bischöfe, Dichter und Markgrafen; sie

kommen aus Deutschland, aus Fries-

Iand, England, Frankreich und ltalien.
Bis zum Einsatz im Heiligen Land wird
das Heer des Kaisers auf mindestens
10OO Ritter und mehr als 10000 Fuß-
knechte und Knappen anwachsen.

Galeeren und 30 Transportschiffe
für Pferde und Lasten liegen im Hafen,
gerüstet, um 200 Kilometer am Tag zu-
rückzulegen.

Die Galeeren unterscheiden sich
kaumvon den Schiffen, mit denen schon
die alten Griechen die Meere befuhren.
Doch im Gegensatz zu ihren antikenVor-
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läufern tragen viele dreieckige Segel. An
den vieileicht 5O Riemen der größeren
Galeeren sitzen doppelt so viele Rude-
rer: jeu,eils zwei teilen sich eine Bank.

Die bauchigeren Lastsegler sind 30
\leter lang, manche haben Ladeklappen,
durch die ein Rilter zu Pferd in voller
Rüstung an Land reiten kann. \\ährend
der Fahrt halten Bauchgurte die Rosse

aurrecht. damit die Tiere auf schu'erer
See nicht ins Straucheln kommen.

Das Ziel der Fahrt hat Friedrich schon
se:t mindestens 13 Jahren im .{uge: Es

ist das Heilige Land, das seit dem Sieg
des Sultans Saladin im Jahr ll87 zu
einem großen Teil unter muslimischer
Kontrolle ist. Zwar ist es seither ver-
schiedenen Kreuzfahrern gelungen, zu-
mindest einige Küstenstädte wie A.l<kon

Statt Jerusalem zurückzuerobern,
p[ündern die Ritter des Vtsnt:r KREUZ.

zucEs 7204 Konstantinopel und krönen
einen der lhren dort zum Herrscher (u,),

Deshatb fordert der Papst tzt3 eine
weitere bewaff nete Pitgerfahrt

zurückzuerobern. Doch jetzt will der
Kaiser auch Jerusalem mit dem Heiligen
Grab wieder in den Besitz der Christen-
heitbringen.

Dieser Ztg aber ist anders als all die
bewaffneten Wallfahrten zuvor.

Das liegt daran, dass Friedrich der
erste Kreuzfahrer ist, den ein Papst mit
allen Mitteln an einer Expedition ins
Heilige Land hindern vill.

Es ist der erste Kreuzzug, den ein
Mann anführt, den der Papst aus der
Kirche verbannt hat. Und es ist ein
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Krerzzug, bei dem es nur noch schein-
bar um die Befreiung Jerusalems geht -
in Wirklichkeit aber vor allem um die
Macht in Europa.

enn dieser Friedrich, der
sich hier zum Erlöser
der Christenheit auf-
schwingt, ist kein reli-

giöser Schwärmer. Son-
dern ein brillanter, aber

skrupelloser Realpolitiker, dem Kalkül
mehr bedeutet als theologische Traktate.

Dieser Feingeist aus dem deutschen
Geschlecht der Staufer, der in Süditalien
aufgervachsen ist, hat das Königreich
Sizilien in einen Staat verwandelt, in
dem er fast uneingeschränkt Gesetze er-
lassen kann und seine Gegner gnadenlos
verfolgt. Ganze Ortschaften lässt er zer-
stören und deren Bewohner vertreiben,
wenn sich die Stadtherren seiner Macht
nicht beugen. Gotteslästerer strafl Fried-
rich mit nie gekannter Hdrte - vom Aus-
reißen der Zunge bis zum Flammen-
tod. flit soicher Inbrunst verfolgt er die
Ketzer, dass ihn später selbst der Papst
gelegentlich zur ]Iilde mahnen muss.

Dabei ist der Heilige \hter der Lehns-
herr des sizilischen Königs - und auch

firr die Herrschaft im
Römischen Reich eine
§ichtige Instanz: Er

1217 fotgen die ersten l<rönt den Kaiser und
Ritter dem Aufruf zum erhebt ihn damit über

FüilrrEH xREuzzuc ins alle KönigedesAbend-
Heitige Land, darunter landes. Seit dem 11.

der König von Ungarn Jahrhundert konkur-
(M.). Ohne Jerusatem zu rieren die Stellvertre-
erobern, reist ein Groß- terChristizudemauch
teil der Truppen wei- mit den s'eltlichen

ter nach Agypten - um \Iachthabern - nicht
das Machtzentrum zuletrt dank fürer

der Mustime im Nahen überlegenen Organi-
Osten zu attackieren sationundBürokratie.

Immer häufiger tragen
auch Päpste kaiserli-
chen Purpur und las-
sen Kanonisten ihren

\ [achtanspruch formu]ieren:,,Der Papst
ist der u'ahre Kaiser."

Doch geht es beim Wettstreit zwi-
schen Kurle und Imperium nicht nur um
abstrakte Hierarchien, sondern vor al-
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Iem um die Beherrschung Italiens. Denn
die politische Landkarte des 13. Jahr-
hunderts ist extrem unübersichtlich.

Friedrich regiert nicht nur als ge-

wählter Herrscher das Heilige Römische
Reich, das von Lübeck bis Mittelitalien
reicht, von Wien bis Arles: Er hat von
seiner Mutter auch das Königreich Süi-
lien übernommen, das neben der Insel
t'ast die Hffie des italienischen Stiefels
umfasst - und so mit dem Kal<erreich
eine Zange bildet. die den Kirchen-daat
ln eine firr den Pagst hoch-.t unbehag-
iiche L mtlammerun g zniag.

E

=u r(rEL

xEDxrcEam 26.De-
e Eltera sind der
rtaiser Heinrich VL
sche Königstochter

aus ]Iuslimen.

lm November 1219

erobern die Kreuzfah-
rer die Stadt Damiette
im Nitdetta, können

sich aber nur bis tzzt
in Agypten halten.

Die HAUPTSGHUtD dä-
für gibt der Papst

Friedrich ll.: weil der
sich an diesem Waffen-
gang nicht persönlich

beteitigt habe

zum deut-

: ---.:--. ::er erst rier Jahre später. Am
----- -:-5 setzt ihm der Erzbischof

z irr der ,{achener Marien-
:-: :-= iione des deutschen Königs
i:--=:::cl besteigt den Thron Karls
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des Großen, schlägt als Verbeu-
gung vor der imperialen Tradition
mit einem Hammer Nägel in Karls
Sarkophag - und verpflichtet sich,
Jerusalem zu befreien.

Als Zeichen seines Gelübdes
heftet sich der Monarch ein Kreuz
an die Schulter. Ein Chronist be-
richtet, die Geste sei ,,unerwartet"
erfolgt. Dabei hat der Hof den
Schachzug lange geplant.

Denn anders als seine Vorgän-
ger gibt Friedrich das Versprechen
am Tag seiner Krönung öffentlich
ab. Damit stellt er den Kreuzzug
ins Zentrum seiner Politih de-
monstriert zugleich die Eintracht
mit dem Papst - und macht sich so

unangreifbar für seine Feinde im
Reich.

Auch bei späteren Verhandlun-
gen mit dem neuen Papst Hono-
rius III. über Friedrichs Krönung
zum Kaiser verschafft ihm der Eid einen
entscheidenden Vortei.i.

Denn noch immer sind einige terri-
toriale Streitpunlcte nrischen Kurie und
König nicht geklärt: Gehören wichtige
Gebiete Italiens in der Lombardei, der
Toskana und der Emilia zum Reich oder
zum Kirchenstaat? Und sollen die Kro-
nen des Reichs und Siziliens in staul-r-

scher Hand vereint bleiben? Immerhin
hatte Friedrich dem fri.iheren Papst ver-
sprochen, Siziiien nach der Kaiserkrö-
nung seinem Sohn Heinrich abzutreten.

Tatsächlich denkt der Staufer nicht
daran, auf die sizilische Königslcone zu
verzichten. Honorius aber g'ünscht sich
einen baldigen Kreuzzug. Und so ringt
Friedrich ihm schließiich das Zugeständ-
nis ab, dass er a1s König und Kaiser die
Geschicke beider Reiche lenken darf.

m 22. November 1220 r'ol1-

zieht der Papst im Petersdom
zu Rom die Kaiserkrönung.
, Die Luft ist schwer von

Weihrauchschwaden und
Hochrufen, als sich

der Krönungszug mit dem 2S-jährigen
Friedrich durch die Straßen schiebt.

Die flache Novembersonne beglänzt
die Gewänder, die Geschirre der Pferde

und das Schrner! das der Stadtpräfekt
der Prozession r-oranHgt Am Eingang
zul Basilikr steigt der \lonarch vom
Pferd und begrüßt den Papst im Kreis
seiner KardinäIe-

Friedrich trägt einen Ornat aus den
ll-erkstätten Palermos einen Seiden-
mantel, fein besticl;te Handschuhe und
ein perlen- und edelsteinbesetrtes Zere-
monialschr*-erL

Wahrscheinlich folgt das nun folgen-
de Ritual der üblichen Liturggie: Kleriker
geleiten den Designierten unter Gesän-
gen zum Ältar über dem Grab des heili-
gen Petms. Dort salbt ihn der Papst mit
hei-ligem Öt, setzt ihm die Mitra auf
und eine Krone darüber und spricht die
Weiheformel. Er überreicht ihm Zepter,
Reichsapfel und ein Schs'ert zur Vertei-
digung der Christenheit. Sodann gelobt
der Kaiser, als Schutzherr die heilige
Kirche gegen ihre Feinde zu verteidigen.
Bei der folgenden Messe dient Friedrich
dem Papst als Ministrant.

Und vergisst auch nicht, seinen
Kreuzzugsschwur zu erneuern.

So ein Pilgerzug ist nämliöh eine poli-
tisch höchst praktische Sache: Er ist ein
probates Druckmittel - denn wer sich
eilem Kreuzfahrer entgegenstellt, sabo-
tieri das gottgefällige Werk. So zwingt
Friedrich im Königreich Sizilien, eben-
falls mit päpstlicher Hilfe, aufständische
Grafen dazu, dem König von Jerusalem

für drei Jahre zu dienen: Zur Si-
cherheit müssen die Adeligen ihre
Söhne einem Treuhänder als Gei-
seln überlassen.

Der Kreuzzug dient Friedrich
darüber hinaus als Vorwand, um
seine Anhänger unter Waffen zum
Hoftag nach Cremona zu bestel-
len. Dort will er um Unterstützung
der wohlhabenden Städte für sei-
nen Zrg nach Palästina werben -
vor allem aber die Reichsgewalt
(also Friedrichs Oberhoheit) über
rebellische Iombardische Städte
wiederherstellen: mit dem unaus-
gesprochenen, aber offenkundigen
Ziel, diese Gewalt notfalls mit mili-
tärischen Mitteln durchzusetzen.

Doch viele der Städte schließen
sich zusammen und sperren Al-
penübergänge für die anreisenden
deutschen Fi.irsten und Bischöfe.

Da Friedrichs Truppen die BIo-
ckade nicht brechen können, erklärt der
Kaiser, die Aktion der Rebellen gefährde
den Hoftag zur Vorbereitung des Kreuz-
zugs - und verlangt den päpstlichen
Schutz seiner heiligen Mission. Nun
bleibt Honorius nichts anderes, als den
Kirchenbann über die aufrührerischen
Städte zu verhängen.

Zudem muss sich
die Kurie im Interesse
der heiligen Expedi- ln einer feier-
tion auf die Seite des [ichen Zeremonie
Kaisers schlagen, ob- verteiht Friedrich
wohl die Durchsetzung 1726 den Rittern des
von Friedrichs Herr- DEUTScHEN ORDENS

schaft in der Lombar- ihre Fahne. Er braucht
dei die Macht des Kir- ihre Unterstützung
chenstaats bedroht. für seinen seit 1215

Doch all das hat sei- rnehrfach angekündig-
nen Preis: Irgendwann ten, aber immer
muss Friedrich endlich wieder verschobenen
sein Kreuzzugsgelübde Kreuzzug
erfüllen.

Ivrunn wTEDER hat
Papst Honorius III. ihn
an das Versprechen erinnert. Hat gerügt,

,,dass du für die Hilfe frir das Heilige
Land keine drängendere und größere
Anstrengung zeigst". Und höhnisch
gefragt: ,,Welche Kriegsschiffe hat die
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königliche Sorge vorbereiten lassen?

Welche für eine Überfahrt benötigten
Schiffe hat das Meer gesehen oder eine
Küste kennengelernt?"

Vor der Kaiserkrönung hat Friedrich
seinen Aufbruch für den August 1221

versprochen. Stattdessen zieht in jenem
Jahr ein aus Flamen, Friesen und Öster-
reichern bestehendes Kreuzfahrerheer
vom ägyptischen Damiette in Richtung
Kairo - ohne ihn. Doch die Europäer
haben das Nilhochwasser unterschätzt:
Da der Sultan die Dämme des Stroms

zerstören lässt, sind sie bald vom Nach-
schub abgeschnitten, sodass muslimi-
sche Truppen sie leichtbesiegen können.

Das Desaster verschärft den Druck
auf den Kaiser, der es bislang vorgezo-
gen hat, vor allem seine Feinde in Ita-
lien zu bekämpfen. Friedrich häuft nun
Versprechen auf Versprechen, erwirkt
immer neue Fristverlängerungen, setzt
sich Termine, die immer lorapper und
unrealistischer werden.

Doch Honorius drängt jetzt mit
Machtauf Erfrillung.

So bleibt dem Kaiser nichts übrig als
1225 im Vertrag von San Germano harte
Bedingungen für den Kreuazug zu ak-
zeptieren: Friedrich verpflichtet sich,
1000 Ritter zu stellen, dazu 50 Galeeren
und 100 Transportschiffe für die Über-
fahrt weiterer 2000 Krieger.

Sollte er es aus irgendeinem Grund
versäumen, wie verabredet im August
1227 atfntbrechen, folgt automatisch
eine Konventionalstrafe in der sagen-
haften Höhe von 100000 Unzen Gold -
sowie die Exkommunikation. die ihn
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aus der Gemeinschaft der Christen aus-
schließenwürde.

Zudem drängt der Papst den 1222

verwitweten Friedrich zur Heirat mit
Isabella, der unmündigen Königin von
Jerusalem. Auf diese Weise will er den
Kaiser zum Herrscher ihres Königreichs
machen und ihn so zusätzlich zur Sorge

um das Heilige Landverpflichten.
Tatsächlich heiratet Friedrich Isa-

bella im November 1225, nennt sich nun
auch König von Jerusalem und stürzt
sich anschließend mit Eifer auf die Aus-

rüstung des frommen Unternehmens.
Er lässt in Süditalien Schiffe bauen, in
ganz Europa Ritter anwerben. Er ver-
pflichtet Kirchen und Klöster in Sizilien,
Ausstattung und Unterhalt der Söldner
zu finanzieren. Er erhebt Abgaben bei

Papst Honorius lll. (hier bei der
Zulassung des Dominikaner-Ordens) hat
Friedrich einst zum Kaiser des römisch-
deutschen Reiches gekrönt. Er fordert
von seinem RtvALEt, das Kreuzzugs-

getübde endlich umzusetzen

seinen Lehnsleuten, um mit Geschen-
ken Herzöge und Landgrafen zur Teil-
nahme zu bewegen - denn anders als
früher zieht der Hochadel nicht mehr
für Gotteslohn zum Heiligen Grab.

Im Sommer 1227 ist es schließlich so

weit. Wie geplant versammelt sich das
Kreuzfahrerheer im Hafen von Brindisi.

Donr enpn KoMMT Es zur Katastro-
phe. Keiner kann später sagen, ob es die
Hitze ist, das Gedränge oder die fiebrige
Aufbruchstimmung: Auf jeden Fall ist
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die Seuche, die jetzt das Lager überfällt,
verheerend. Vielleicht istes die Malaria
tropica, die schon manchen Ritter nie-
dergestreckt hat, oder der ffihus, der
in verunreinigtem Wasser oder in der
Nahrung lauert.

Tausende von bewaffneten Pilgern
sterben, flüchten oder machen sich so-

fort auf den Heimweg. Auch Friedrich
wird krank, entschließt sich aber trotz
Fieber und Schüttelfrost, gemeinsam

mit dem Landgrafen Ludwig IV. von
Thüringen aufeine Galeere zu gehen.

Die Reise dauert nur kurz. ZweiTage
später, im Hafen von Otranto, gibt der
Kaiser auf und bricht den Kreuzzug ab.

Einen Tag später erliegt Landgraf Lud-
wig der Seuche. Friedrich schiclt eine
Vorhut aus 2O Galeeren gen Osten und
zieht sich in ein Heilbad zurück.

Zwei kaiserliche Juristen reisen der-
weil nach Rom, um den Papst über da-.

Missgeschick zu informieren.
Vielleicht hätte Papst Honorius noch

einmal Konzilianz gezeigt. Doch er ist im
März gestorben - und sein \achlblger

Gregor IX. ist ein gewiefter Jurist, der
schon als Kardinal Friedrichs Hinhalte-
taktikvoller Unmut verfolgt hat.

Der Papst pocht auf die Buchstaben
des Verlrags - denn er erkennt die Chan-
ce, in dem langen Machtkampf zwischen
Kaiser und Papst den rvachsenden Ein-
fluss Friedrichs II. zu mindern.

Denn mittlers'eile hat der Kaiser sei-
ne Herrschaft in Süditalien und auf Sizi-
lien mit eiserner Faust gefestigt. Und für
den Heiligen Stuhl ist damit die Sorge,

nsi-schen -Reichsitalien- und dem Sü-
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den eingeschnürt zu werden, zur akuten
Bedrohung geworden.

Deshalb hört Gregor die Gesand-

ten des Kaisers nicht einmal an. Am
29. September spricht er die Exkommu-
nikation über den Eidbrüchigen aus.

Zwar behält Friedrich den Kaisertitel.
Doch Schutzherr der Kirche kann der
verstoßene Sünder nun nicht mehr
sein - auch weil nun den Adeligen, die
gewöhnlich ihrem König und Kaiser in
den Krieg folgen, jeder Kontakt mit
Friedrich verboten ist.

Viele Edelleute im römisch-deut-
schen Reich empfinden die päpstliche
Strafe freilich als ungerecht und stehen
weiterhin treu zum Kaiser (obwohl
ihnen deshalb ebenfalls die Exkommu-
nikation droht). Andere beklagen, dass

Anders ats die meisten Kreuzfahrer vor
ihm, die auf Unterwerfung der Muslime
bestehen (hier Bertrand von Toulouse),

erreicht Friedrich durch Dtptolvtnrlr die
Übergabe der wichtigsten biblischen

Stätten an die Christen

Gregor mit dem Bannspruch die Befrei-
ung Jerusalems behindere.

Den Geistlichen Siziliens verbietet
der Papst ausdrücklich, die Expedition
des Kaisers weiter zu finanzieren. Zu-
dem entbindet er alle Gefolgsleute
Friedrichs von ihrem Kreuzfahrereid
und droht dem Herrscher, ihm das Kö-
nigreich Sizilien zu entziehen, sollte er
trotz des Banns aufbrechen.

Doch Friedrich bleibt gar nichts an-
deres übrig, als trotz der Kirchenstrafe
das Abenteuer voranzutreiben: Würde
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er als reuiger Sünder in Europa
bieiben, hätte der Papst den Macht-
kampf gewonnen. Nur ein Erfolg
im Heiligen Land kann seine ge-

schwächte Herrschaft noch retten.
Zudem kann ihm der Papst

zwar den Status des Kreuzfahrers
absprechen - nicht aber eine Ins-
pektionsreise ins Königreich Jeru-
salem verwehren, die ihm als des-
sen Regent nun einmal zusteht.

m 28. Juni 1228, 13 Jahre
nach Friedrichs Ge-
lübde, legt die kaiser-
Iiche Flotte endlich

in Brindisi ab: Tau-
sende Söhne der

Kirche unter dem Kommando
eines Exkommunizierten. Die Ka-
pitäne halten die Schiffe meist in
Küstennähe, meiden die hohe See.

Auf Zypern lässt sich der Kaiser
fast sieben Wochen Zeil, um den dorti-
gen (minderjährigen) König zur Aner-
kennung seiner kaiseriichen Lehnsho-
heit zu bewegen - denn bereits dessen

Großvater hatte Friedrichs Vater den
Treueeid geschworen. Zudem verlangt
er die Herausgabe der gewaltigen Ein-
nahmen aus dem Levantehandel, dieZy-
pern in den Jahren zuvor angehäuft hat,
und erhält sie auch.

Anschließend nimmt die Flotte Kurs
auf den Nahen Osten, passiert ohne
Aufenthalt Beirut, Sidon und Tyros und
zieht am 7. September in den Hafen von
Akkon ein. Die dortigen Geistlichen und
Adeligen bereiten dem Exkommuni-
zierten einen reservierten Empfang.

Sie verweigern ihm ein gemeinsames
Mahl, Ritter huldigen ihm nur mit leicht
gebeugtem Knie. Der in Akkon residie-
rende, papsttreue Patriarch von Jerusa-
Iem, Gerold von Lausanne, weigert sich
kategorisch, den Gebannten zu unter-
stützen. Die Ordensritter der Templer
und Johanniter bequemen sich zögernd
zur Kooperation - und auch nur unter
der Bedingung, dass die Befehle nicht
im Namen des Kaisers, sondern Gottes
und der Christenheit ergehen.

Was nun folgt, sind monatelange Ver-
handlungen mit den Muslimen.

Als Erstes schlägt Friedrich sein La-
ger südlich von Akkon auf. Dann schicki
er Gesandte ins 80 Kilometer entfernte
Nablus, u,o der Herrscher über Jeru-
salem, der äglptische Sultan al-Kamil.
mit 7000 Reitern und einer stattli-
chen Infanterie Quartier genommen
hat. Friedrichs Unterhäadier erha]ten
rrerh'olle Geschenke: Kostbarkeiten aus
Indien, Persien und dem Jemen souie
aI-Kamils letzten Elefanten.

Es ist kein Zeichen besonderer Fried-
fertigkeit, dass Friedrich zunächst auf
Dipiomatie setzt. \-ielmehr riill er die
vermeintiich heikle Lage des Sultans
ausnutzen: Als a]-Kamil von Friedrichs
Kreuzzugsplänen erfuhr. rüstete er ge-

rade zu einem Feldzug gegen seinen
mit ihm verfeindeten Bruder. den
Emir von Damaskus und Herrn über
Jerusalem.

Schon L227 hat der Sultan deshalb
Gesandte an Friedrichs Hof geschiclct
und dem Kaiser die Rückgabe der Er-
oberungen Sultan Saladins (siehe Seite
8O) angetragen, um sich so gegen einen
Angriff aus Europa abzu§ichern und
womöglich sogar einen Bündnispartner
in seinem Bruderkampf zu gewinnen -
ein Angebot, das immer noch gilt, wie
Friedrich annimmt.

Doch inzwischen hat sich die Lage
geändert: Der Bruder ist gestorben, und
Sultan al-Kamil hat Jerusalem besetzt.

Jetzt will er an sein Angebot, die
Stadt zurückzugeben, nicht mehr
erinnert werden.

,,Du bist es, der mich aufge-
fordert hat hierherzukommen",
schreibt Friedrich beschwörend
an den Sultan. ,,Die Könige und
der Papst wissen um meine Fahrt.
\Venn ich zurückkehre, ohne etwas
erreicht zu haben, werde ich alles
-\nsehen verlieren."

Je un'ereinbarer die Forderun-
gen der Kontrahenten sind, desto
süßere Höflichkeiten fliegen hin
und her. desto angeregter tauschen
sich die Herrscher über Philoso-
phie. Geometrie und Mathematik,
über Geschichte. Politik und die
Kunst der Falknerei aus.

L nd dann *ieder \\-ar1en: auf
\-eränderungen der Lage: darauf,
dass sich die Gegenseite bervegt.

Bis in den \ovember hinein
schleppt sich der zähe Ha,ndel. Schließ-
lich marschiert Friedrich mit seinem
Heer Richtung Süden, um in Jalta z,a.

übeniintern - und zugleich eine massi-
ve Drohung an al-Kamil auszusenden.

Denn noch immer erwägt der Kaiser
auch die militärische Option. Dabei geht
es nicht nur darum, Jerusalem zurückzu-
erobern. sondern sämtliche Gebiete, die
Saladin untenr-orfen hat. Seine Flotte ist
termutlich sogar filr eine Nil-Invasion
ausgerüstet und daher durchaus in der
Lage. -\glpten zu erobern.

In Jaffa lässt Friedrich seine Krieger
die Stadtbefestigung erneuern und ver-
stärk1 so die Drohung. Empört bricht
der Sultan die Friedensgespräche ab.

Der Kaiser legt nach - und schickt
anstelle von Goid, Silber und Edelstei-
nen nun seine kaiserliche Rüstung mit
Panzer und Helm. Das soll heißen: Wir
können auch anders.

Äls ein Sturm die Proviantschiffe der
Kreuzfahrer acht Tage lang vom Hafen
Jaffa fernhält, wird die Verpflegung für
das europäische Heer knapp. Doch dann
kann Friedrich ein Wunder für sich re-
klamieren: Plötzlich,,entstand eine gro-
ße Stille auf dem Meere", Iässt er später
berichten - und ,,sogleich traf auch eine
unzählige Menge von Schiffen mit einer
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ungeheuren Masse an Getreide, Gerste,
\\ ein und allen notwendigen Dingen ein".

Im Dezemberwilligt der Sultan in die
Fortsetzung der Gespräche ein, um Zeit
zu gewinnen. Dann erreicht al-Kamil
eine Hiobsbotschaft: Der Sohn seines
verstorbenen Bruders marschiert mit
einem Heer auf Nablus zu und bedroht
die Nachschubwege seines Onkels.

Auch Friedrich gerät unter Zeitdruck:
Im Januar schreckt ihn die Nachricht
auf. dass päpstliche Truppen wie ange-

droht ins Königreich Sizilien eingefallen
sind. Die Gefahr in der Heimat zwingt
ihn, von der Maximalforderung abzu-
rücken und eilig eine diplomatische
Lösung zu suchen, um schnell in sein
Reich zurückkehren zu können.

Langwierige Kriegshandlungen kön-
nen sich beide Kontrahenten nun nicht
mehr leisten - und so schließen sie am
11, Februar L229 einen Waffenstill-
standsvertrag. Der Sultan tritt die bibli-
s;he Stadt Bethlehem und eine Reihe
..','.lterer Orte an die Kreuzfahrer ab,

-.--zu nichtige Fernstraßen mit einigen
.:-=:enzenden Dörfern. Vor allem aber

-. .:-ässt er der Christenheit Jerusalem.
.--,=rdings bleiben die heiligen Stät-

-..-. -:s lslams in der Stadt - der Tem-

-:,r,-:iz mit dem Felsendom und die
.,'.--:.:.-JIoschee - unter der Kontrolle
.- ll-.-.:-re. wie auch das fruchtbare

- - i:.- .--.:uSalemS.

- . :-..: '::nn slch der Sultan nun der
- - - :,. ..-:es Reiches widmen.
: .. -. . -.. '.i-iederum will den Vertrag
: - .:, .-s Erfolg verkaufen und als

I ',: -:.='.,'-a: in seinem Kampf gegen

' - -:- ...ren belde Herrscher vor,
.'- :,::::.riss bei Gelegenheit

- - :::- G':nsten zu revidieren:

. - l- , i,: I ::::'i ZU können. Und
- r: - -::,:-: schon jetzt Gefolgs-

, - ' , :. =r. -:: Heiligen Land -

nigreichs Jerusalem mit Gottes Gnade
den Händen der Sarazenen entrissen
und wiedergewonnen sein wird".

Vorerst hat er zwar eher ein loses

Netz von Orten gewonnen als ein le-
bensfähiges Reich. Doch immerhin hat
sein Geschäftssinn zustande gebracht,

was seinen Vorgängern im Heiligen
Land seit Saladins Eroberung Jerusa-
lems 42 Jahre zuvor nicht gelungen ist.

er Papst ist dennoch em-
pört. Dass Friedrich das

Kriegsziel ohne Gewalt
und Demütigung der
Ungläubigen erreicht

hat, macht ihm der Kir-
chenfürst geradezu zum Vorwurf. Als
Gregor IX. eine Abschrift des Kontrakts
erhält, wirft er ,,den Brief auf den Bo-
den", so ein Chronist, undbespuckt ihn.

Gregors Statthalter im Nahen Osten,
der Jerusalemer Patriarch Gerold, ver-
hängt über die Stadt das,,Interdikt" und
sperrt so die heiligen Stätten für die
Pilger, verbietet sogar die Messe.

Doch noch bevor die Kirchenstrafe
offiziell verkündet wird, zieht der Kaiser
aml7.März1229 ats dem 5O Kilometer
entfernten Jaffa mit seinem Kreuzfah-
rerheer nach Jerusalem. Feierlich über-
gibt ihm ein hoher muslimischer Rich-
ter die Stadt. Abends betritt Friedrich
die Grabeskirche und krönt seine Wall-
fahrt mit einem Gebet am Heiligen Grab.

Am Tag darauf schreitet er noch ein-
mal durch das Portal der Kirche, dies-
mal als König von Jerusalem. Er nimmt
die Krone, die auf dem Hauptaltar
bereitliegt, so berichten es Chronisten,
und setzt sie sich selber auf den Kopf.

Die Botschaft ist unmissverständlich:
Hier steht kein Diener des Papstes, son-
dern der von Gott erwählte Herrscher
des gesamten Erdkreises.

Nach dieser Demonstration seiner
Macht lässt Friedrich vor der versarn-
melten Menschenmenge ein Manifest
verlesen, das seinen politischen Sieg

zum,,Wunder" erklärt. Aaschließend
wird der Text an den Papst, die anderen
Könige der Christenheit und Friedrichs
Getreue im Reich verschickt.

Selbstverständlich nimmt Gregor die
Exkommunikation nicht zurück. Statt-
dessen rücken seine Truppen in Sizilien
weiter vor. Zudem lässt der Pontifex

maximus überall das Gerücht streuen,
Friedrich sei im Heiligen Land ums
Leben gekommen.

Doch am 10. Juli landet der Totgesag-
te mit sieben schnellen Galeeren in
Brindisi. Und binnen vier Monaten stel-
len Soldaten seine Herrschaft in Sizilien
wieder her - zum Teil mit brutaler
Gewalt: Ganze Städte lässt Friedrich in
Flammen aufgehen, deren Mauern nie-
derreißen und Häuser dem Erdboden
gleichmachen. Sogar die Kastration von
Kindern soll er befohlen haben.

Am 28. August 1230 löst der Papst

endlich doch noch den Bann über den
Ungehorsamen - aber erst, nachdem
ihm der Kaiser eine Reihe von Zuge-
ständnissen gemacht hat, die unter an-
derem Friedrichs Befugnisse gegenüber
der Kirche in Sizilien schmälern.

Des Hprr,rcE GRAB in Jerusalem aber
bleibt auch in den Jahren darauf ein
Pfand im Krieg zwischen Kaiser und
Papst. Zwar geht der Streit inzwischen
vor allem um Sardinien, das Friedrich
einem unehelichen Sohn zum Lehen
gegeben hat, das nach Gregors Meinung
aber zum Kirchenstaat gehört. Doch die-
ser erbitterte Machtkampf führt dazu,
dass der Papst den Kaiser im Jahr 1239

ein zweites Mal exkommuniziert - wegen
Annexion von Kirchenbesitz, aber auch
deswegen, ,,weil die Sache des Heiligen
Landes durch ihn verzögert" werde.

Bis zu Friedrichs Tod im Dezember
1250 wird der Konflikt zwischen Kaiser
und Heiligem Stuhl noch toben - mit
Drohungen, Waffengewalt und der
Macht der Propaganda: Wechselseitig
schmähen sich Papst und Kaiser in hass-

erfüllten Rundschreiben als Skorpion
und als Wolf, als Drache und als Bestie,
als Antichrist oder als dessen Vorläufer.

In diesem apokalyptischen Gezeter
geht fast unter, dass die Muslime im
Jahr 12+4 Jerusalem erneut erobert
haben - und das Heilige Grab der Chris-
tenheit wieder einmal verloren ist.

Diesmal aber für immer. tr

Jörg Uwe-A[big ist Autor im Team von CEOEPOCHE
und Schriftstetler (,,Ueberdog", Ktett-Cotta). Er war
erstaunt, wie wenig nach seiner Recherche von
dem Mythos Friedrichs als früher Aufklärer und
Verfechter religiöser Toleranz übrig b[ieb.



önig Ludwig lX. von Frankreich ist der letzte
königtiche Kreuzritter - und der hartnäckigs-
te. Jahrzehntelang betreibt er die Befreiung
Jerusalems und bricht a[s einziger Monarch
gteich zweimal, tz48 und tz7o, zum Krieg

um die Stätten der Bibel auf. Mit diesem Sechsten und Sieb-

ten Kreuzzug erreicht die ldee der bewaffneten Pltgerfahrt
ihren Höhepunkt und zugleich jhr dramatisches Ende: Lud-

wig wird es nicht getingen, das tz44 an die Mustime zurück-
gefa[[ene Jerusatem wiederzuerobern - und er wird auf sei-
nem letzten Kriegszug e[endig zugrunde gehen.

Dennoch preisen Chronisten den Monarchen schon zu

Lebzeiten als rex christionissimus, a[s alterchristlichsten Kö-

nig, und nach seinem Tod sogar als Heitigen.
Frankreichs Thron bestejgt Ludwig bereits ats Zrvötfjäh-

riger. Die Regentschaft übernimmt zunächst seine lvlutter
Btanka von Kast'i[ien, die batd darauf mehrere Rebeliionen
des französischen Adels gegen die Krone niederschtagen
muss. Sie ag'iert dabei derart erfo[grejch, dass sie auch
später noch a[s Mitregentin an der Seite

ihres erwachsenen Sohnes das Land

führen wird.
Ludwig lX. witt ein'ideater christlicher

Herrscher sein: mitdtätig zu den Bedürfti-
gen, streng zu den Feinden. Dieses ldeal
hat Tradition in seiner Familie, deren
Machtanspruch weit über die Grenzen
Frankreichs hinausgeht.

Die Kapetinger sehen sich als die
frommsten a[[er Herrscher Europas -
und damit auch ats Schutzherren der [a-

teinischen Christenheit. Seit den Tagen

des Ersten Kreuzzugs steltt Frankreich
daher den HauptteiI der Kämpfer. Ent-

sprechend hat auch der Kreuzfahrer-
adeI im Hei[igen Land überwiegend
französische Wurze[n. Gut möglich, dass

sich Ludwig lX. diesen Menschen dop-
pett verpflichtet fühtt, als Herrscher und
als Christ.

Spätestens im Jahr 1239 unterstützt
Ludwig den Krieg gegen die Muslime
finanzie[[. Etwa zur gleichen Zeit stiftet
er den Bau der Sainte-Chapelte auf
der Pariser Stadtinset. Die Fensterbilder
der Kirche feiern Ludwig ats biblischen

Josua: ats jenen Sotdaten, der in der Nachfolge von Moses
Kanaan für das Votk lsrael erobert.

Wann der fromme König aber erstmats über einen eige-
nen Kreuzzug nachdenkt, ist nicht überliefert. Unklar ist
auch, ob er von der muslimischen Besetzung Jerusalems jm

August tzgweiß, als erim Dezember das Kreuz nimmt.
Sicher ist nur eines: A[s der Papst 1245 dem Kreuzzug

zustimmt, erhätt das heitige Unternehmen für Ludwig lX.
höchste Priorität. Seine Mutter versucht noch, ihn aus Furcht
vor neuen Ade[srevolten von seinem Vorhaben abzubringen.
Doch der König tässt sjch nicht beirren.

I(q.urr nrs Kne,uzzue ist jemals sorgfä[tiger vorbereitet
worden. Um unabhängig zu sein, schafft Ludwig eine eigene
lnfrastruktur. ln Aigues-Mortes am Mittelmeer entsteht für
die Einschiffung des Heeres eine ganze Hafenstadt. Auf
Zy ger n, dem geplanten Sa mmetpu n kt der Kreuzfa h rerf lotte,
[ässt der König tiber Jahre tonnenweise LebensmitteI ein-
lagern. Das Cetd für die Truppen, die Schiffe, den Hafenaus-

bau und die Verpftegung von Mensch
und Tier treibt er bei den Städten und
bei der Kirche ein. Insgesamt wird der
Kreuzzug etwa 1,3 Millionen Livres tour-
nois kosten, das fünffache Jahresbudget
der französischen Krone.

Zugleich ordnet der königtiche Kreuz-
fahrer daheim die potitischen Verhält-
nisse. 5o verlängert er unter anderem
den rz43 gesch[ossenen Waffensti[[-
stand mit Engtand, dessen König weite
Gebiete in Frankreich beherrscht. Zwei
seiner Brüder heiraten in die Fürsten-
fami[ien der Grafschaften Toulouse und
Provence ein und verbinden so die Kron-
lande der Königsfamilie im Norden mit
dem französischen Süden. Und schließ-
[ich überträgt er kurz vor seiner Abreise
die Regierung über das Land an seine
Mutter. Nach drei Jahren Vorbereitung
sind der König, sein Heer und sein Land

bereit für den Heiligen Krieg.
Ende August rz48 läuft die F[otte von

Aigues-Mortes aus; 38 große und meh-
rere Hundert k[einere Schiffe setzen 5e-

gel Richtung Zypern. Woh[ t5ooo Mann
treffen wie geptant auf der lnsel ein, um

t

Lunwre IX.
Jewei[s drei Jahre verwendet

der König auf die Vorbereitung
seiner beiden Kreuzzüge.

Nichts witt der begabte Dipto-
mat und Logistiker dem

Zufat[ überlassen
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dort zu überwintern und den Angriff
vorzubereiten.

Ludwig witl aber nicht nach Patäs-

tina segeln, sondern Kairo erobern, das
potitische Zentrum der muslimischen
Herrschaft über den Nahen Osten. Wie
schon manche Kreuzfahrer vor ihm geht
er davon aus, dass Jerusalem nur auf
diese Weise zurückgewonnen und dau-
erhaft gehalten werden kann.

Anfang )uni tz49 geht die Ftotte in
der Nähe der Hafenstadt Damiette im
Norden des Nitdettas vor Anker. Trotz
Gegenwehr der Einheimischen können
die Ritter landen. Überraschend ziehen
die muslimischen Verteidiger sich ni[-
aufwärts zurück und übertassen die
Stadt den Christen.

Ats Ludwigs Truppen im Jahr darauf
weiter [andeinwärts ziehen, stockt ihr
Vormarsch. Bei Mansura erleidet das
Heer schwere Verluste. Soldaten des
Sultans blockieren den NiI und fangen
Ludwigs Versorgungsschiffe ab. Die
Ritter hungern, Ruhr und Skorbut brei-
ten sich aus, auch der König erkrankt
schwer.

KaRLvoNANJou
Der König von Sizitien - und
jüngste Bruder Ludwigs lX. -
begteitet den französischen

Monarchen auf dessen
Pilgerfahrten zur Rückerobe-

rung .lerusalems

Er geht fortan gegen korrupte Beam-
te vor, gegen Gottes[ästerer, Würfet-
spieler und Bordetlbesucher. Umgekehrt
hilft er den Armen und Schwachen, baut
Hospitä[er, stiftet Reliquien, fördert die
Bettelorden. Und schtießt Frieden mit
dem Reich von Aragon im Südwesten
sowie dem König von England.

Unterdessen verschlechtert sich die
Lage der Christen im Nahen Osten dra-
matisch. D'ie Hafenstadt Akkon und ihr
Um[and werden zu einem ihrer letzten
Rückzugsorte.

Daraufhin entschließt sich Ludwig zu
einem weiteren Feldzug. Am 25. März
7267 gibt er sein Getübde bekannt. Er-

neut bereitet er altes sehr sorgfä[tig vor.

DREI JaHRE spÄrun segelt die könig-
liche Armee [os - a[[erdings nicht nach
Osten, sondern nach Süden: Am 17. Ju[i
1270 landet sie in der Nähe von Tunis.

Mögtich, dass Ludwig lX. dort eine
Nachschubbasis errichten und anscht'ie-

ßend zum Heitigen Land weiterziehen
witt. Vietteicht hat ihn auch sein jüngs-
ter Bruder Kar[ von Anjou zu dem An-
griff überredet: Der König von NeapelAm 5. Aprit 1250 muss er kapitutieren

und geht mit dem Rest seines Heeres in Gefangenschaft.
Nur gegen ein hohes Lösegeld kommen der König und

seine Barone einen Monat später frei. Doch für Ludwig ist
der Kreuzzug nicht beendet; wenn er schon Kairo oder Jeru-
salem nicht erobern kann, dann wi[[ er zumindest auf andere
lVeise seinen Gtaubensbrüdern im Nahen Osten beistehen.

Und so segelt er am 8. Mai rz5o nicht zurück in die Hei-

-aL sondern nach Akkon, einer immer noch von Christen

;enaltenen Kreuzfa hrerstadt im Hei tigen La nd.
E'witt die Menschen dort im erwarteten Kampf gegen die
-: -: -^:erstützen und finanziert unter anderem den

-=- -.-.':estungsanlagen. Dann aber zwingt ihn der Tod

: -:' '.' --?' zut Heimreise.
- -:::::-:e'1254 kehrt Ludwig nach Frankreich zurück.

.' ,--; :=:'eiltr seine Niedertage a[s Strafe Gottes. Er

:::: ;':- ;='ßeIn, entsagt gewürzten Speisen, verbie-
-:' : :- ::; -::^€^. foch seine persönliche 5ühne reicht jhm
- --'1-.=-: :-=^<'e,ch soll nun ge[äutert werden.

und Sizilien konkurriert mit dem Emir von Tunis um d'ie

Kontrotle der Meeresstraße zwischen der lnsel und der nord-
afrikanischen Küste.

Zu einer Schlacht kommt es aber gar nicht, denn im Heer-
lager bricht eine Epidemie aus. Am 25. August 1270 stirbt
der König, vermutlich an der Ruhr.

Das ist das Ende des Siebten Kreuzzugs. Es wird der [etzte
sein: Zu viele Expeditjonen sjnd in den ]ahrzehnten zuvor
gescheitert, zu viele einflussrejche Geistliche haben jnzwi-

schen ZweifeI an der theologischen Begründung der Kreuz-
züge - und damit an deren Legitimation.

Der König von Frankreich aber hat bis zum Schluss an die
ldee vom Seelenheil durch den gottgewol[ten Krieg ge-
gtaübt. Wenige Stunden vor seinem Tod sotl Ludwig lX. noch
prophezeit haben: ,,Wir werden einziehen nach Jerusa[em."

Tatsächljch aber machen sich mustimische Krieger schon
bald darauf bereit für den Sturm auf die letzte Bastion der
Christen im Heiligen Land: Akkon. I

Ende einer
Glaube vieler Christen an
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I29L: EN»r vON OUTREMER

Die letzte
SCHLACHT

derftommen
^Ritter

Im Frühjahr l29l bestehtdas ehemals prächtige

Reich der Kreuzfahrer nurnoch auswenigen Stätzpunkten

an der Mittelmeerküste. Um die Christen endgfiltig aus

dem Heiligen Land zu vertreiben, versammelt der Sultan von Kairo

eine gewaltige Streitmacht. Vor der Hafenstadt Akkon,

dem einzig verbleibenden großen Bollwerk der Kreuzritter,

entbrennt im Mai l29l das entscheidende Gefecht

VON RALF BERHORST; ILLUSTRATIONEN: GUSTAVE DORE

Mit dem Fall Akkons endet die christliche Herrschaft im Orient. Bis zuletzt haben 
t

Tempelritter die Stadt verteidigt. Die erschtagenen Kämpfer der Christen feiert der fran (
zösische lllustrator Gustave Dor6 im rg. Jahrhundert als gottgesegnete Märtyrer
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ausende Menschen
eilen durch die engen
Gassen der Stadt.
Vorbei an zerschos-
senen Ruinen und
lodernden Bränden.

Soldaten aus Frankreich, England und
Italien rennen um ihr Leben, Ordens-
ritter und Kaufleute, Geistliche und
Nonnen, Frauen und Kinder, Vornehme
und Arme. Schwangere werden von der
Menge zu Tode gequetscht.

Sie alle drängen zum Hafen, in der
Hoffnung, von dort noch auf einem
Schiff entkommen zu können. Nach
sechs Wochen Belagerung haben die
Soldaten des Sultans von Kairo die Mau-
ern der Kreuzfahrerstadt durchbrochen.
Jetzt töten sie jeden, der sich ihnen in
den Weg stellt. An diesem 18. Mai 1291

fällt Akkon, die letzte Hauptstadt des

von Kreuzfahrern errichteten christ-
Iichen Königreichs Jerusalem, geiegen

im Norden des heutigen Staates Israel.
Nur übers Meer können ihre Beu'oh-

ner noch entrinnen. Das Hafenbecken
ist zwar zu flach ftir größere Schiffe,
doch in der Bucht vor der Mole Akkons
Iiegen an diesem sttirmischen Tag meh-
rere Galeeren und Segler. So entbrennt
auf den Kais einverzweifelter Kampf um
die verbliebenen Plätze. Adelige Damen
bestechen die Seeleute mit Kostbarkei-
ten oder versprechen ihnen angeblich
sogar die Ehe. Mancher Kapitän macht
in diesen Stunden ein Vermögen.

Selbst mit kleinen Booten wagen sich
die Flüchtlinge hinaus auf das stürmi-
sche Meer. Viele Gefährte sind überla-
den, kentern im vom Wind aufgewirhlten
Wasser. Wer schwimmen kann und
wagemutig genug ist, stürzt
sich in das mit Leichen,
Kot und Abfällen
verseuchte Ha-
fenbassin und
versucht, eines
der Boote zu

erreichen, die schon
abgelegt haben. Vieie
ertrinken.

Gefolgsieute haben
das religiöse Ober-
haupt der rrestlichen
Christen in der Le-
vante, den Patriarchen
\ikolaus r-on Hana-

Die doppelte Mauer von

Akkon ist das mächtigste
Bollwerk'im Heiligen Land.

Doch der ägyptische Sultan

weiß um ihre Schwach-
stelte - den Eckturm

durch die Menschen,
die in Al<kon zurück-
bleiben.

So endet nach fast
200 Jahren die christ-
liche Herrschaft im
Heiligen Land. Eine
ebenso wirkmächtige
uie vermessene Idee

pes, zur \Iole geleitet. Sie flehen den
Greis an. eines der letzten Schiffe zu
besteigen. Doch \i}iolaus zögert. Er sill
seine Gemeinde nicht veria,.sen.

Heinrich II. hingegen. der König von
Jerusalem, ein Jungling r-on etrl-a 2O

Jahren. ist zu diesem Zeitpunl:t rermut-
lich schon übers lleer geflohen.

Und in dem Gedränge geht rrohl auch
jener namenlose Chronist an Bord eines
Schiffes, dem die \achrvelt eine detail-
reiche Schilderung der letzten Schlacht
der Kreuzfahrer im Heiligen Land ver-
dankt. Den einzigen Bericht eines
christlichen Augenzeugen rom L-nter-

gang des Kreuzfahrerstaates.
..Furchtbar rvar der -{n-

blick dieses Tages". be-
richtet dieser JIann.

Als die letzten
Schiffe die Segel
setzen, geht
ein Aufschrei

ist gescheitert. Doch zwei Fragen biei-
ben: \\er rrird den Untergang überle-
ben? Und rrer träg;t die Schuld?

D-rs EsosprEr, um die Herrschaft der
Christen im Heiligen Land beginnt gut
rier Jahrzehnte vor der Katastrophe: mit
einem ]Iord in Kairo. Im Mai 1250 töten
Soldaten eines muslimischen Eliteregi-
ment-r den Sujtan von AgS.pten; einer
der Putschisten steigt t enig später zum
Herrscher auf.

§ielen Christen im Nahen Osten er-
scheint dies zunächst rvohl wie eine der
üblichen Pala-strevolten, die schon so oft
das Reich der Allubiden erschüttert
haben (der \achfolger des legendären
Sa-ladin, deren Dlnastie nach dessen Va-

ter Ayyub benannt ist). In \Vahrheit ist
der Staatsstreich am \il da-. erste Glied
in einer Kette von Ereignissen, die zum
Ende aller drei verbliebenen Kreuzfah-
rerstaaten führen wird. Die Verschwö-
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Verzweifelt rufen Akkons Bewohner die Christen Europas um
Hilfe. Doch das Bemühen von Papst Gregor X. um einen neuen
Kreuzzug hat wenig Erfotg: Viele Herrscher scheuen das Risiko
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:=: sind Mameluken - Militärsklaven
-.. ..s Cem Kaukasus oder den Steppen des

-.itigen Südrussiand (der Name leitet
.-:: \'om arabischen Begriff für ,,von
- 
=:::andem besessen werden" ab).

\Ienschenhändler haben sie einst als
,--::.en gefangen oder ihren Eltern ab-
.=..:.*it und sie den ägyptischen Sulta-
.--:. ::ilgeboten. Die Ag,ubiden erzogen
:-= l.iameiuken zu frommen Muslimen
-:,: unnachgiebigen Kriegern. Lange
-....:.i sie den Sultanen loyal gedient.

::s: als ein neuer Herrscher den Ein-
.-.-.. Cer \tlameluken zurückdrängen
" - . s::rzen sie den Ayyrbiden. Den
-.--r.:::: im Heiligen Land erwächst

: 
---,. 

i :rr neuer, bedrohlicher Gegner.

ie Kreuzfahrer beherrschen
zu dieser Zeit noch fast die
gesamte östliche Mittel-
meerküste von Palästina bis

, -.-- li, :dsrrien - auch wenn sich der
:,-.,= Streifen ihres Territoriums

-,.-, .-*: u-enige Kilometer ins Inland
: -: -. r.i Im Süden liegt das Königreich
:-.,.. = :::. ein geschrumpfter Staat, des-

l. -.::.:sgeberin, die Heilige Stadt, im
: ,-t= r,.ieder an die Muslime gefal-

: -=:: Ende des Sechsten Kreuz-
- . : . -*-. --:l-.r 1254 fehlt dem christlichen

:: -:- Regenten erheben die Adeli-
-. :=-- ='renfalls minderjährigen Hugo
' '-- 7'.:ern. Gleichzeitig verarmen
-. -= :-=s:r Edlen, sie müssen Burgen

und Güter an
Ritterorden wie
etwa die Johanni-
ter verkaufen.

Deren Großmeis-
ter haben großen
Einfluss und domi-
nieren von Dutzen-
den Burgen aus das
flache Land. Die Or-
den unterstehen dem
Papst, nicht den Herr-
schern der Kreuz-
fahrerstaaten. Längst
sind sie zu weitge-
hend unabhängigen
Mächten geworden,
zumal sie als Einzige
über stehende Streit-
kräfte verfügen.

In den Küstenstädten wiederum ha-
ben die Vertreter der italienischen Han-
delsrepubliken das Sagen, da sie von den
Königen mit weitreichenden Privile-
gien ausgestattet worden sind. Zumeist
aber befehden sie sich untereinander.
So kommt es 1256 um den Besitz eini-
ger Häuser in der Hafenstadt Akkon
zu einer Auseinandersetzung zwischen
Venedig und Genua, die sich zu einem
regelrechten Krieg ausweitet, da sich
alle Parteien im Königreich Jerusalem -
Adel, Ritterorden sowie die Kaufleute
aus anderen Mittelmeerstädten - einem
derbeiden Lager anschließen. Zwei Jah-
re lang dauern die Scharmützel.

Dennoch bleiben die christlichen
Staaten eine Weile von äußeren Bedro-
hungen verschont. Die Mameluken in
Agypten kämpfen zunächst gegen Ayyu-
biden in Syrien: Ernire äus der alten
Dynastie haben dort ihre Herrschaft
behauptet. Dann aber greift eine weitere
Großmacht in das Geschehen ein.

JerrnznsxtE zuvoR schon ist wun-
dersame Kunde nach Europa gedrun-
gen: Ein Heerführer aus dem fernen

Osten habe mit
einer großen

Streitmacht das

muslimische Reich in
Persien angegriffen.

Ist der geheimnis-
volle Kriegsherr mög-
licherweise jener
Verbündete, auf den
die Kreuzfahrer hof-
fen? Verheißt nicht
eine Legende, dass
einst ein mächtiger
König im Osten er-
scheinen werde, um
den Christen gegen

die Ungläubigen bei-
zustehen?

Erst später wird
im Abendland bekannt, dass es sich bei
den Angreifern um Mongolen handelte
- um Nomadenstämme aus den Steppen
Asiens, geeint unter dem Befehl ihres
Anführers Dschingis Khan.

Unter seinen Nachfolgern erstreckt
sich das Reich der Mongolen von China
bis in den Osten Europas, vom Indi-
schen Ozeanbis nach Sibirien.

Mehrfach senden Päpste und christ-
Iiche Könige Boten und Missionare
zum Großkhan. Doch alle Hoffnungen,
die Mongolen zum rechten Glauben zu
bekehren, werden enttäuscht. Statt sich
taufen zu lassen, fordert ihr Herrscher
die Unterwerfung der Fremden. Trotz-
dem ist noch Mitte des 13. Jahrhunderts
die Idee lebendig, die Mongolen als Ver-
bündete gegen den Islam zu gewinnen.

Bei einem weiteren Vorstoß erstür-
men die mongolischen Reiterkrieger
1258 die islamische Metropole Bagdad,
verbrennen Bibliotheken, töten den Ka-
lifen und verwüsten das Zweistromland.

Im Jahr darauf überqueren die Hor-
den den Euphrat, erobern Aleppo, Da-
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maskus und Nordpalästina. Niemand, so

scheint es, kann sie aufhalten.
Bohemund VI., der Herrscher über

die beiden nördlichen Kreuzfahrerstaa-
ten Antiochia und Tripolis, beteiligt sich
an dem Feldzug der Mongolen: Er hat
ein Bündnis mit ihnen geschlossen -
wenn auch zu ungleichen Bedingungen.
Der Ftirst muss in Antiochia einen mon-
golischen Statthalter dulden.

Dagegen erscheint den Mächtigen im
Königreich Jerusalem ein Pal<t mit den
Asiaten zu riskant. Sie wollen neutral
bleiben. Vermutlich hoffen sie darauf,
dass sich ihre Feinde gegenseitig ver-
nichten. Denn nun ktindigt sich ein ge-

waltiges Duell an: ein Kampf zwischen
Mongolen und Mameluken.

Ina Souvrnn 1260 ziehtein ägptisches
Heer nach Norden, gegen die asiati-
schen Reiterhorden. Tatsächlich gelingt
es den Mameluken, eine eher kleine
mongolische Armee in Nordpalästina zu
schlagen (die gegnerische Hauptstreit-
macht ist nach Mittelasien abgezogen,

da der Großkhan gestorben ist).
Die verbliebenen Reiterkrieger müs-

sen sich wieder hinter den Euphrat zu-
rückziehen und überlassen den Mame-
luken Damaskus und Aleppo.

Die ägyptischen Potentaten aber
fürchten fortan die Rache des mongoli-
schen Imperiums - mit verheerenden
Folgen für die christlichen Fürsten-
tümer im Heiligen Land. Um fortan
gegen den Feind im Osten gerüstet zu
sein, erschafft der Mamelukensultan
das größte muslimische Heer jener
Zeit. Er lässt Tausende männliche Skla-
ven kaufen, verstärkt überall in sei-
nem Reich die Festungen,
baut Straßen und Post-
stationen, entsen-
det Spione in alle
Gegenden des

Orients.

Zudem inszenieren sich die Mame-
Iuken als neue Schutzmacht des Islam.
Seit der Plünderung Bagdads gibt es

niemanden mehr, der ihnen diese Rolle
streitig machen könnte. Und so rüsten
sie bald nicht mehr nur zum Kampf ge-
gen die Mongolen - sondern auch zum
Krieg gegen die Christen in der Levante.

Wahrscheinlich treiben die Sultane
eher u'eltliche al.s religiöse Motive. Zum
einen q'ollen sie sich an den Christen
rächen, rreil Tripolis und Antiochia
die Mongolen unterstLitzt haben. Zum
anderen sehen sie in den drei Kreuz-
fahrerstaaten noch immer eine Gefahr.
Die \Iachthaber in Kairo fürchten, die
Christen könnten mit den Mongolen er-
neut gemeinsame Sache machen und in
der Levarrte eine zrveite Front eröffnen.

Deshalb fasst der Sultan einenweitrei-
chenden Entsch-luss: Er s-ill die östliche
\Iittelrneerküste erobern und die Hdfen
der Christen zerstören. um ganz Paläs-

tina und Slrien in eine Festung gegen

die llongolen zu r-enrandein. Das Land
der Christen im \brderen Orient soll
wieder von den Karten r-erschrrinden.

ls der Feldzug im Jahr 1265

beginnt, sind die Christen
angesichts der Überlegen-
heit der Mamelul<en wie ge-

Iähmt. Der !'ertreter des noch immer
minderjährigen Regenten im König-
reich Jerusalem'rsagt nicht einmal den
K*pt, zu klein ist sein Heer. Erste
Städte fallen. Die I,Iameluken zerstören
sie, verschleppen ihre Bervohner.

Im Frütrjahr 1266 vemüsten sie die
Grafschaft Tripolis, rvenig später ziehen
die Truppen durchs Königreich Jerusa-
lem und nehmen in dessen Hinterland

die letzten christlichen Festungen
ein. Am Ende des Som-

mers beherrschen die
Mameluken Galiläa

und das gesamte
Landesinnere

Palästinas.

Nun bemühen sich die Christen um
Frieden - zujedem Preis.

Was sollen sie auch anderes tun?
Auf rasche Hilfe aus Europa können sie

nicht hoffen. In Rom hat der Papst die
Gefahr längst erkannt. Doch seine eige-
nen Pläne für eine Kampagne gibt er auf,
als Frankreichs Monarch Ludwig IX.
verkündet, abermals auf einen Kreuzzug
zu gehen. Die Vorbereitungen ziehen
sichjedoch über Jahre hin.

So kann der Sultan im Frühjahr 1268

ungehindert einen weiteren Schlag ge-

gen die Christen führen. Die Kirchen
werden ,yom Angesicht der Erde weg-
radiert" und ,,die Toten zu Leichenber-
gen aufgehäuft", schreibt ein muslimi-
scher Chronist. Im Mai fällt die sy'rische
Metropole Antiochia nach 170 Jahren
christlicher Herrschaft unter dem An-
sturm der Mameluken. Viele der Bewoh-
nerwerden getötet.

Im JuIi 1270 bricht der französische
König endlich auf. Doch der Siebte
Kreuzzug endet in einem Desaster. Lud-
*'ig DC stirbt, ohne Palästina zu errei-
chen (siehe Seite 130).

Dort setzen die Mameluken ihr Ver-
nichtungswerk fort. Nun verlieren die
Christen auch ihre letzten Bastionen im
Landesinneren: Im April I27I kapitu-
liert die als uneinnehmbar geltende Jo-
hanniter-Festung Krak des Chevaliers
im Norden der Grafschaft Tripolis. Der
Sultal hatte einen Brief fälschen lassen,

in dem der Großmeister des Ordens
die Garnison angeblich aufforderte, sich
zu ergeben. Wenig später fällt auch das

Hauptquartier des Deutschen Ordens in
der Nähe vonA.l<kon.

Doch weil die Mongolen gerade wie-
der Nordsyrien bedrohen und zudem
endlich ein kleineres Kreuzfahrerkon-
tingent unter Führung eines englischen
Prinzen im Heiligen Land eingetroffen
ist, willigt der Sultan in einen zehnjähri-
gen Waffenstillstand mit den Christen
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ein. Eine Atempause für die Kreuzfah-
rer, mehr nicht.

In früheren Zeiten hätten Westeuro-
pas Fi.irsten die Zeit wohl dazu genutzt,
einen weiteren Kreuzzug zu organi-
sieren. Und tatsächlich versucht Papst
Gregor X. 1274, die Herrscher zu einer
bewaffneten Pilgerfahrt zu überreden.
Doch die Monarchen zögern.

Der Papst selbst weiß sehr gut, dass

viele der Idee des Heiligen Krieges nicht
mehr trauen: Er hat mehrere Gutachten
über das Kreuzzugswesen schreiben las-
sen, in denen die Verfasser auch weit-
verbreitete Kritik aufgreifen.

Vor allem der Ablasshandel und die
hohen Steuern zur Finanzierung der
Kriegsfahrten sorgen in der westlichen
Christenheit für Empörung, mehr noch
der Missbrauch dieser Gelder. Und zu-
nehmend wird sogar die Gottgefälligkeit
des Unterfangens in Zweifel gezogen.

olche Bedenken sind nicht
neu: Von Beginn an haben
manche Kleriker die Kreuz-
züge in Traktaten auch kriti-

siert. Seit den ersten Fehlschlägen im
12. Jahrhundert stellten viele Menschen
das Unternehmen infrage: War es nicht
ein Fingerzeig Gottes, wenn Kampagnen
scheiterten? Trugen die Kreuzfahrer mit
ihrer Habgier, ihrem Stolz nicht selbst
Schuld an Misserfolgen? Jetzt findet sol-
che Skepsis immer stärkeren Widerhall.

Vielen erscheint der Heilige Krieg
inzwischen als hohles Ideal. Allzu oft
haben die Päpste den Enthusiasmus der
Gläubigen für eigene Interessen miss-
braucht, etwa im Kampf gegen den Stau-
ferkaiser Friedrich II. (siehe Seite 116).

Auch die selbstsüchtigen Motive vie-
ler weltlicher Fürsten und das vermeint-
Iich sündige Gebahren der christlichen
Siedler im Heiligen Land haben dem

Vorhaben viel
von seinem from-
men Glanz geraubt.

1276 stirbt Papst
Gregor X., zu einem
weiteren Krerzzug
wird es nie mehr
kommen. Während
die Christen noch un-
tereinander streiten,
wehren die Mame-
luken in den frühen
1280er Jahren einen
erneuten Angriff der
Mongolen ab.

Ab 1285 setzen die
Muslime ihren Feld-
zug gegen die Chris-
ten fort. Sie erobern
eine Johanniterburg in der Grafschaft
Tripolis, dann die Hafenstadt Latakia,
den letzten Stützpunkt des einstigen
Fürstentums Antiochia.

Dennoch hört niemand auf die War-
nungen Wilhelms von Beaujeu, des in
Akkon residierenden Großmeisters der
Templer: So jedenfalls notiert es ein
enger Berater - jener anonym gebliebe-
ne Chronist, der später den Untergang
Akkons schildern wird. Wilhelm verfügt
über einen hochrangigen Spion bei den
Mameluken: einen Emir, dessen Dienste
er sich Jahr für Jahr teuer erkauft. Auf
diese Weise erfährt er rechtzeitig von
neuen Angriffsplänen. Der Großmeister
weiß: Die Grafschaft Tripolis muss jetzt
die Vernichtung fürchten.

Im Frühjahr 1289 bricht der Sultan
den Waffenstillstand; nach knapp fünf-
wöchiger Belagerung stürmen die Ma-
meluken Tripolis und reiß'en sie bis auf
die Grundmauern nieder. Nun ist von
den einst vier Kreuzfahrerstaaten allein
das Königreich Jerusalem übrig.

DocH scHoN DER NaME ist eine Farce:
Die letzte Bastion der Christenheit
besteht im Grunde nur noch aus der

Hafenstadt Ak-
kon und einigen

Außenposten.
Seit vier Jahren ist

ein Epileptiker Kö-
nig des Reiches, doch
Heinrich II. lebt
meist auf Zypern, das
er ebenfalis regiert.
Dort liegen seine
wichtigen Länderei-
en, aufs Festland
traut er sich selten.

InAkkon residiert
Heinrichs Bruder,
doch ihm fehlt es an
Einfluss. Mächtiger
sind die hohen Ade-
ligen sowie die Füh-

rer der Ritterorden, die Vertreter der
italienischen Handelsmetropolen und
der Patriarch Nikolaus von Hanapes.

Etwa 35 000 Menschen drängen sich
in der dicht bevölkerten Stadt: christ-
liche Siedler, vor allem Franzosen, zu-
dem italienische Kaufleute, Ritter aus

Deutschland, Frankreich und England,
byzantinische Händler, Kopten aus

Agypten sowie Christen aus dem Orient,
darunter viele Flüchtlinge aus den von
Mameluken oder Mongolen eroberten
Gebieten. Es herrscht ein Gewirr der
Sprachen und Konfessionen, der Ge-
bräuche und Traditionen.

Dutzende Kirchen erheben sich hier,
dazu die Residenz des Patriarchen.
Templer, Johanniter, Deutschritter und
andere Orden haben sich Paläste, Fes-
tungen und Niederlassungen erbaut.

Al<kon ist die wohlhabendste Stadt
der Levante - der wichtigste Umschlag-
platz im östlichen Mittelmeer. Wein,
Rohrzucker und Ambra aus Walmägen
werden in den Kontoren der Handels-
mächte gelagert, aber auch das Harz der
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Pistazienbäume, Weihrauch, Reliquien,
Teppiche, Baumwolle, Seide und Edel-
steine. An einer nahen Flussmündung
gewinnen Arbeiter feinkörnigen Sand,

den Venedigs Glasbläser ebenso schät-
zen wie das hochwertige Soda der Le-
vante, das aus der Asche getrockneter
Salzpflanzen stammt.

weimal im Jahx um Ostern
und im Spätsommer, treffen
große Schiffskonvois aus

dem Westen ein. Sie bringen
Getreide, Tuch, Vieh, Rüstungen und
Waffen - sowie Tausende Pilger.

Geldwechsler und Zimmervermittler,
Übersetzer und Führer zu den heiligen
Stättenbieten dann ihre Dienste arr.

Aber auch Schmuggler finden sich
immer wieder im Hafen von Akkon ein.

Heimlich schaffen sie Kriegsgüter und
Sklaven nach Agypten: Verstärkungen
für die Armee der Mameluken.

Handelsstädte wie Marseille, Mont-
pellier, Barcelona und Ancona unterhal-
ten Kontore und Lagerhäuser in Akkon.
Die italienischen Stadtstaaten Venedig,
Genua und Pisa besitzen sogar ganze

Viertel. Ihre Privilegien haben die Han-
delsrepubliken erhalten, nachdem sie

den Kreuzfahrernbei der Eroberung des

Heiligen Landes geholfen hatten.
Auf einer Landzunge dehnt sich das

Stadtgebiet, das an seiner größten Brei-
te 1000 Meter misst, in die Bucht von
Haifa aus. Zum Meer hin, nach Westen
und Süden, ist Akkon durch eine ein-
fache Mauer und die Hafenanlagen ge-

schützt. Auf der Landseite, im Norden
und Osten, beschirmen gewaltige Befes-
tigungsanlagen das Zentrum und
die nördlich gelegene Vor-
stadt. Es ist das mäch-
tigste Bollwerk der
Levante: eine
doppelte, etwa
zwei Kilome-

ter lange, mit Türmen besetzte Mauer.
Vor jeder der zwei Wallanlagen - die
etwa 50 Meter auseinanderliegen - ist
ein zehn Meter breiter Graben ausgeho-
ben, dem äußeren sind zusätzlich noch
Holzpalisaden vorgelagert.

Auf dieses Bollwerk vertrauen die
Bürger der Stadt. Und auf einen Waffen-
stillstand mit Kairo, den Heinrich II.
1289 ausgehandelt hat. Dennoch u.erden
nach dem Fallvon Tripolis Gesandte gen

Westen geschickt, um beim Papst Bei-
stand zu erbitten.

Der Pontifex lässt dem Patriarchen
Nikolaus 400O Pfund Silbermünzen zu-
kommen, stellt Schiffe bereit. Und ruft
im Februar t29O einen Kreuzzug zur
,,Befreiung des Heiligen Landes" aus -
doch das ist kaum mehr als eine hi.lf-
Iose Geste. Europas }lonarchen sind zu
sehr in eigene Kon{lil<te verstrickt, um
Al<kon wirkiich beistehen zu können.

Immerhin entsendet der König von
England ein ^{ufgebot; zudem landen im
Fri.ihj ahr 3 500 ita-lienische Kreuzfahrer
und päpstliche Söldner in der Hafen-
stadt. Doch sie rrerden sich mehr als

Gefahr denn als Hilfe eni-eisen.

Mrnnpnp \Io\ATE verbringen die
Angekommenen in Akkon - und nichts
geschieht: Die ]Iameluken warten auf
einen Vonvand, um den Waffenstill-
stand zubrechen. \rermutlich aus Lange-
weile machen italienische Kreuzfahrer
im August 1290 Jagd auf Muslime, die
auf dem Mar]<t ihre Waren verkaufen
wollen, und töten sie.

Das Massaker ist der Anlass, auf den
der Sultan so lange gewartet hat. Er for-
dert Schadensersatz und die Bestrafung
der Schuldigen. AIs sich die Mächtigen

der Stadt weigern, rüstet er zum
Krieg. Wieder warnt der

Templer- Großmeister
Wilhelm von Beau-

jeu - alarmiert
durch seinen

Informanten

- vor einer Eskalation, aber man glaubt
ihm nicht, nennt ihn sogar einen Ver-
räter, weil er Kontakt zum Sultan auf-
genommen hat. Nur dessen plötzlicher
Tod im Spätherbst 1290 verschafft der
Stadt einen letzten Aufschub.

Die Mameluken führt jetzl der 27-
jährige Sohn des Verstorbenen: Chalil,
genannt al-Aschraf, der ,,Erhabenste" -
ein begabter Reiter und Bogenschütze.

In einem Brief an Wilhelm von Beau-
jeu teilt er unumwunden mit, er werde
Akkon angreifen, und es sei zwecklos,
ihn mit Botschaften oder Geschenken
von diesem Vorhaben abzubringen. Als
dennoch christliche Unterhändler bei
ihm um Frieden ersuchen, lässt Chalil
sie kurzerhand in den Kerkerwerfen.

Den Predigern befiehlt er, in den Mo-
scheen Freiwillige ftir den Dschihad an-
zuwerben. Er entsendet Arbeiter in den
Libanon, um Holz für Wurfmaschinen
und Rammböcke zu schlagen. Riesige
Katapulte lässt er auf Wagen verladen:
In Einzelteile zerlegf. füllt ein einziges
dieser Geschütze lOO Ochsenkarren.

Aufgeschreckt durch Meldungen über
die Aufrüstung der Mameluken, schi-
cken die Bewohner Outremers abermals
Boten nach Zypern und Europa, um
Unterstützung zu erflehen (die Kreuz-
fahrer und Söldner aus Italien sind
Iängst wieder abgereist).

Doch die europäischen Fürsten ge-

währen keinerlei Hilfe. Nur Heinrich II.
von Zypern und Jerusalem entsendet
ein Heer. Der junge Herrscher selbst
lässt sich entschuldigen, vermutlich
hindert ihn eine Krankheit. Er ver-
spricht aber, mit Verstärkungen nach-
zukommen.

Die Ritterorden rufen den Winter
über alle verfügbaren Kämpfer in die
Stadt. Die Einwohner sammeln Provi-
ant, Waffen und Munition; sie bessern
die Mauern aus, bringen Wurfmaschi-
nen und Schleuderwaffen in Stellung.
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Gefesselt und gedemütigt werden gefangene Kreuzritter
durch die Straßen Kairos getrieben. Viele Überlebende
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Ende März strömen vor Akkon im-
mer mehr muslimische Truppen zusam-
men. Schon der Anblick des Aufmar-
sches ist entmutigend. Viele Einwohner
versuchen nun, heimlich ihre Familien
und ihre Habe nach Zlpern in Sicherheit
zu bringen. Dass nicht nur Greise, Frau-
en und Kinder fliehen, sondern auch
Männer im wehrfähigen Alter, empört
jene, die zurückbleiben.

ie Verteidiger verfügen über
gut 1OOO Reiter und 14000
Fußsoldaten, darunter vor
allem Ordensleute und ein

kleines französisches Kontingent, das in
Akkon stationiert ist, sowie die Milizen
der italienischen Handelsstädte.

Erstjetzt, da es fast zu spät ist, Iassen

die verschiedenen Parteien ihre Streitig-
keiten ruhen. Dennoch können sie sich
nicht auf einen gemeinsamen Oberbe-
fehlshaber einigen. So gibt es in Akkon
keine einheitliche Führung.

Die Genuesen weigern sich sogar
kategorisch, eine Waffe in die Hand zu
rehmen: Sie haben vermutlich kein In-

= =rne Stadt zuverteidigen, in der
-.2-aner sie inzwischen fast völlig
,'. - -:ndel verdrängt haben.

: i:iinS über die Verteilung der
- -.: .. -:1men die Verteidiger über-

: ,:.-:r die Mauer von Nord nach
--:.::nitte, einigen sich auf

, . -.-.::: -.'on je acht Stunden.
: ..-,,. -191 erspähen die Män-

I 1-. -.:: ein leuchtend rotes
- . -. ., -: =:rem Hügel vor der
' : -,:,,- Challl ist in seinem

---..:-,.:er eingetroffen.
' :- - - :-::: als 150000Fuß-

- r: .-.: :::=limacht zählen,
: :-: -,-,: ]:e11e. Vermut-

- :' : -::-:-..:lf.
- ,:: :- -i-::tn nlcht aus-

die Christen
das Meer. Für
die mameluki-
sche Armee gibt es

daher nur einen Weg
in die Stadt: Sie muss
ihre Befestigungen
durchbrechen.

Anfangs belauern
sich die verfeindeten
Armeen. Dann aber
bringen die Mame-
luken ihre Belage-
rungsmaschinen in
Position, darunter
die großen Katapulte,
die 200 Kilogramm
schwere Steinbro-
cken bis zu 300 Meter
weit schleudern kön-
nen. Fortan geht Tagfür Tag ein zermür-
bendes Bombardement aus Steinge-
schossen und Brandsätzen auf Akkon
nieder. Krachend schlagen die Felsbro-
cken ein, zahlreiche Feuer lodern auf.

Die Männer des Sultans errichten
Barrikaden mit großen Schutzschilden
aus Flechtwerk und schieben sie nachts
in Richtung Stadt, bis sie den Graben vor
der äußeren Mauer erreicht haben.

Berittene Bogenschützen auf gepan-
zerten Pferden gehen hinter den beweg-
Iichen W:ällen in Stellung, davor türmen
die Mameluken verschnürte Holzbün-
del auf, von denen die Geschosse der
Verteidiger abprallen.

Speziell ausgebildete Pioniere trei-
ben nun unterirdische Stollen auf die
Befestigung zu, die sie mit Holzbalken
abstützen. Ganz vorn graben sie eine
Kammer und füllen sie mit Holz, Reisig
und Pech. Dann setzen sie alles in Brand
und ziehen sich zurück.

Wenn die Stützen verbrennen, stür-
zen die Erdmassen darüber ein und mit
ihnen Teile von Mauern und Türmen.

Gegen diese Methode sind die Ver-
teidiger praktisch wehrlos. Verzweifelt
versuchen sie, über eigene Tunnel die

Stollen der
Angreifer z!

erreichen - doch
auch im Kampf

unter der Erde sind
sie Chalils Männern
zahlenmäßig klar un-
terlegen.

Besonders auf ei-
ne Stelle der Wall-
anlagen haben es die
Mameluken abgese-
hen - dort, wo die
Mauern einen Win-
kel beschreiben. An
diesem Punkt ragt
eine Ecke des Boll-
werks nach Osten
hervor, unweit davon
liegen zwei Stadtto-

re, von denen Straßen direkt ins Zen-
trumAkkons führen.

Da sie inzwischen weit genug vorge-
drungen sind, schießen die Mameluken
nun auch mit kleineren Geschützen.
Angeblich fallen diesen Katapulten mit
hoher Feuerrate mehr Verteidiger zum
Opfer als den großen Wurfmaschinen.

Drr VsnrprDrcER wrssEN: Wenn es

ihnen nicht bald gelingt, die unterirdi-
schen Pioniere und Katapulte zu stop-
pen, wird Akkon fallen. Zunächst nutzen
die Christen den einzigen Vorteil, den
sie noch besitzen: die Seeherrschaft.

Ihre Schiffe halten auf jenen Teil
der Küste zu, wo sich der rechte Flügel
der Angteifer postiert hat. Armbrust-
und Bogenschützen feuern auf das Heer
des Sultans. Auf eines der Schiffe ha-
ben die Christen zudem ein Katapult
montiert.

Dessen Geschosse schlagen nun in
den Kampflinien und im Zeltlager der
Feinde ein. ,,Wir waren in großer Ge-

fahr", berichtet ein muslimischer Chro-

Lesen 5ie weiter auf der Seite 150
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Christinnen trauern um getötete Ritter: Mit dem
Fal[ Akkons im Mai rzgr endet ein Zeitalter - weitere
Kreuzzüge ins Heitige Land wird es nicht geben
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nist, ,,bis schließlich eines Nachts star-
ker Wind aufkam, sodass das Schiff von
den Wellen hin und her geworfen wur-
de." Das Katapult zerbricht und wird
nicht wieder aufgebaut.

Dann wagt Wilhelm von Beaujeu mit
seinen Templern und anderen Rittern
einen nächtlichen Ausfall. Die Männer
wollen die hölzernen Barrikaden der
Gegner in Brand setzen.

Doch jener Ritter, der die Feuerbom-
be schleudern soll, zielt aus Aufregung
zrr kurz; der Brandsatz fallt zu Boden
und tötet etliche Muslime, verfehlt aber
das eigentliche Ziel.

Die anderen Christen können zwar
ins feindliche Heerlager vordringen,
doch dort verfangen sich ihre Pferde in
den Seilen der Zelte. 18 gefallene Ritter
bleiben zurück. Wilhelm von Beaujeu
kann sich mit den übrigen Männern
und einigen Beutestücken nach Akkon
retten.

Angeführt vermutlich von den Johan-
nitern, wagen die Christen wenig später
einen zweitenVersuch. Diesmal in einer
tiefschwarzen Nacht.

Doch als sich die Ritter den Stellun-
gen der Mameluken nähern, erleuchten
plötzlich zahllose Fackeln die Land-
schaft - vermutlich hat ein Spitzel den
Sultan gewarnt.

Im taghellen Schein rücken Tausende
muslimische Kämpfer vor und lassen ih-
re Speere auf die Angreifer niederpras-
seln. Unter schweren Verlusten ziehen
sich die Ritter nach Akkon zurück.

Danach untersagen die christlichen
Befehlshaber offenbar jede Attacke. Sie

können sichweitere Verluste nicht mehr
leisten. Wenige Wochen nach Beginn
der Belagerung sind Kämpfer und Ein-
wohner verzweifelt. Die ganze Stadt sei

,,in einer üblen Verfassung", berichtet
der anonyme Augenzeuge.

Da tauchen am 4. Mai I29I Schiffe am
Horizont auf. Es ist König Heinrich, der
aus Zypern gekommen ist. Der Monarch
hält sein Versprechen, wenn auch spät.
Mit vielleicht 200 Rittern und 500 Fuß-
soldaten landet er inAkkon.

,,5O GEOEPOCHE

Die Menschen begrüßen ihn mit
Freudenfeuern, und das Dröhnen der
Kirchenglocken schallt durch die bela-
gerte Stadt.

in letztes Mal will der König
versuchen, mit Chalil zuver-
handeln. Der Sultan emp-
fäagt Heinrichs Delegation

in einem kleinen Zelt, das eigens vor
einem der Stadttore errichtet wurde.
Demütig fallen die Christen vor dem
Mamelukenauf dieKnie.

Der jedoch hat keinen Grund und
keine Lust zur Milde. ,,Habt ihr mir die
Schlüssel der Stadt mitgebracht?", frast
er die Gesandten. Sie seien nicht gekom-
men, um zu kapitulieren, erwidern die
Ritter, sondern um Schonung für die ar-
men Menschen in der Stadt zu erbitten.

Chalil macht ihnen ein gönnerhaftes
Angeboü AIle Einwohner Akkons dürf-
ten gehen und ihre Habe mitnehmen -
man solle ihm nur die entvölkerte Stadt
überlassen. Das sei unmöglich, entgeg-
nen die Boten: Man würde die Vertei-
diger Akkons im Westen als Verräter
schmähen. ,,Dann geht, weil ich euch
nichts weiter anzubieten habe", sagf, der
Sultan und schickt sie fort.

In diesem Moment schlägt ein Stein-
geschoss der Christen unweit des Zeltes
ein, vermutlich hat es eine unvorsichtige
Geschützmannschaft aus Versehen ab-
gefeuert. Chalil springt sofort auf, zieht
sein Schwert: ,,Ihr dreckigen Schweine,
was hindert mich, euch die Köpfe abzu-
schlagen?" Mit Mütre kann ihn ein Emir
besänftigen und davon überzeugen, die
Delegation lebend abziehen zu lassen.

Die Verhandlungen sind gescheitert,
das Bombardement beginnt von Neuem.
Steinbrocken, brennende Holzklötze,
Kessel mit flammendem Pech, Lanzen
und angeblich sogar Exkremente regnen
auf Akkon herab. So dicht flögen die
Pfeile der Muslime, berichfet ein Chro-
nist, dass sie die Speere der Verteidiger
zerschmettern.

Und auch die Pioniere des Sultans
setzen ihre Arbeit fort, mit Erfolg. Mitte
Mai bringen sie den großen Turm an
der Ostecke der Festungsanlagen zum
Einsturz. Nur kurze Zeit gelingt es den

Christen, die Ruine zu verteidigen, dann
müssen sie sich auf die innere Mauer
zurückziehen. Und sie können es nicht
verhindern, dass die Muslime nun eine
Bresche in die äußere Mauer schlagen.

Am 17. Mai weht ein entsetzlicher
Gestank zu den Verteidigern empor: An
der Durchbruchsstelle schütten Mame-
luken den Graben zwischen den beiden
Mauern zu, um einen Zugang für ihre
Attacke auf das innere Bollwerk zu
schafflen - mit Holz, Erde, Trümmern,
aber auch mit den Kadavern von Pfer-
den und Kamelen, ja sogar mit den Lei-
chen getöteter Kämpfer.

FREITAc, 18. MAr 129I. Der Tag der
Katastrophe beginnt vor Morgengrauen
mit Trommelschlägen, die durch den
nebligen Dunst dringen. Das Signal zum
Angriff.

Die Mameluken bestürmen das Boll-
werk aufganzerLänge, doch ihre größte
Wucht richten sie gegen die nun ent-
scheidende Stelle der christlichen Fes-

tung: gegen den stark befestigten Turm
an der Ostecke der inneren Mauer und
die beiden benachbarten Stadttore.

A1s Wilhelm von Beaujeu die Trom-
melschläge hört, wirft er sich eine Rüs-
tung über und bricht mlt seinen Rittern
zu einem der attackierten Stadttore auf.

Als \\-ilhelm die Pforte erreicht. drär-
gen die llameiu};en schon in die Stadt.
Sofort gehen Tempelritter. Johanniter
und königliche Soldaten aus Zrpern
zum Gegenangriff über. Dem einzigen
Chronisten scheint es so. ..als rrürt'en sie
sich gegen eine \\ and aus Stein".

-{us nächster \ähe erlebt er den

-{nsturm der tr{ameluken: ,.Jene, die
griechisches Feuer schleuderten, warfen
es so oft und in solchen Mengen, dass

im dichten Rauch ein Mann kaum den
anderen sehen konnte. Und durch die-
sen Rauch feuerten die Bogenschützen
in Massen gefiederte Pfeile, die unsere
Leute und unsere Tiere so schrecklich
verwunden."

Der Beobachter sieht auch, wie ein
englischer Knappe von einem der Brand-

Wer trägtaie SCHULD an dem Desaster int Heiligen Land?
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sätze getroffen wird und sofort in
Flammen aufgeht. ,,Niemand war
da um ihm zu helfen, und so ver-
brannte erst sein Gesicht, dann sein
gar'zer Körper; er brannte wie ein
Kesselvoll Pech."

Eine Weile können die Ritter alle
Angreifer am Stadttor abwehren.
Doch nach einigen Stunden des

Kampfes fällt der Turm an der Ost-
ecke der inneren Mauer. Soldaten
des Sultans dringen in die Stadt
ein, zugleich eilen muslimische
Krieger auf der Krone der inneren
Mauer zu den beiden umkämpften
Stadttoren.

Etwa um diese Zeit wird Groß-
meister Wilhelm von Beaujeu von
einem Speer in der Achselhöhle
getroffen - genau zwischen zwei
Platten seiner leichten Rüstung,
die er am Morgen übergeworfen
hat. Als er im Kampfgetümmel seinen
linken Arm hebt, bohrt sich der Schaft
eine Handbreit in seinen Körper. Wie
benommen wendet der Ordensführer
sein Pferd zur Seite.

Anfangs bemerken die Männer in sei-

ner Nähe den Speer in Wilhelms Körper
gar nicht, dann ziehen sie ihren Groß-
meister vom Sattel, betten ihn auf einen
Schild und tragen ihn fort.

Als sich unter den christlichen Kämp-
fern die Kunde verbreitet, dass Wilhelm
von Beaujeu schwer verwundet ist, ge-

ben immer mehr Männer ihren Posten
auf und fliehen.

Nun nehmen die Mameluken das

zweile umkämpfte Stadttor, das die
Christen bis dahin halten konnten,
ebenfalls ein. Die Ritter des Deutschen
Ordens, die es lange gegen den Druck
von außen verteidigt haben, werden
schließlich auch in ihrem Rücken ange-
griffen und fast alle erschlagen. Damit
ist die Entscheidung gefallen.

Die Kämpfer des Sultans töten jeden,
der sich ihnen in den Weg stellt, ver-
folgen fliehende Frauen und Kinder.
Der anonyme Chronist beobachtet, wie
sich zwei muslimische Soldaten um
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Ab 1268 erobern die
ägyptischen Mametuken nach-

einander die verbtiebenen
Kreuzfahrerherrschaft en : Antio-

chia, Tripolis - und im Mai
rzgr schtießtich Akkon

eine Frau streiten und sie schließlich
töten - rvohl rr-eil sie sich nicht einigen
können.

Eine andere Christin. berichtet er.

,,fi.ihrten sie als Gefangene ab. und den
Säugling an ihrer Brust rvarfen sie auf
den Boden, wo ihn die Pferde zu Tode
trampelten".

pätestens jetzt entschließt
sich König Heinrich II. zur
Flucht und eilt zum Hafen -
dem letzten Ausweg. Gerade

noch rechtzeitig erreicht er mit seinem
Gefolge eine Galeere. Der anonyme Au-
genzeuge rettet sich vermutlich eben-
falls auf eines der Schiffe, die vor Akkon
liegen, um Tempelritter aus der Stadt
aufzunehmen

Auch Patriarch Nikolaus entscheidet
sich schließlich, die Stadt zu verlassen.
Doch als er an Bord eines Schiffes gehen
will, stürzt er ins Meer und ertrinkt.

Dagegen harren die Dominikaner-
mönche von Akkon in ihrem Kloster aus
und singen den Pfingsthymnus ,,Veni

creator spiritus" (,Komm, Schöpfer
Geist'), ehe sie von heranstürmen-
den Mameluken erschlagen werden.

Wer keine Möglichkeit mehr hat,
aus der Stadt zu entkommen, eilt
zum Palast der Johanniter, zu den
Turmburgen der Venezianer und Pi-
saner oder zur Festung der Templer,
die sich auf einem Felssporn am Ha-
fen erhebt. Ein mächtiger Turm mit
sechs Meter dicken Mauern schützt
die Zitadelle. Wohl etliche Tausend
Männer, Frauen und Kinder suchen
hier Zuflucht.

Auch Großmeister Wilhelm von
Beaujeu ist zuvor in die Festung
geschafft worden. Seine Getreuen
befreien ihn von seiner Rüstung.
Mehr aber können sie für ihn nicht
tun. Der Ordensführer erkundigt
sich noch nach dem Lärm, der in sein
Gemach dringt. Dann verstummt er

und stirbt.
Mindestens zehn Tage hält die Temp-

lerburg den Angreifern noch stand.
Dann aber fällt auch diese letzte Bas-
tion - die mamelukischen Pioniere ha-
ben den Turm untergraben. \ur u-enige

Eingeschlossene überleben.

CH..r.rIrs TRrrrrpH ist vollkommen.
Der Sultan lässt die meisten \ erteidiger
auJ- ein Feld vor der Stadt führen und
töten - rromöglich die Rache fur ein
\Iassalier. das Englands l'önig Richard
Löu'enherz an Tausenden muslimischen
Gefangenen rerüben 1ieß. nachdem er
fast genau 100 Jahre zur-or -*]ion zu-
rückerobert hatte.

Ein muslimischer Chronist preist es

als ,,wunderbare Fügung" Gottes. dass

die Einnahme der Stadt durch den Sul-
tan auf den gleichen \\bchentag und
nach dem islamischen Kalender auf den
gleichen Tag im Monat flällt rrie einst die
Eroberung durch die Kreuzfahrer.

All jene Christen, die das Gemetzel
überleben, vor allem Frauen und Kin-
der, werden von den Mameluken ver-
schleppt und als Sklaven verkauft. Eini-
ge von Chalils Heerführern suchen sich

Als I etzt e s B oltw erk fällt d i e F e st un g d er Tp nn pn LRI T T E R
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angeblich Nonnen aus Akkon für ihre
Harems aus. Der Sultan selbst brüstet
sich in einem Brief, er habe so viele
Frauen gefangen genommen, dass der
Preis auf den Sklavenmärkten auf eine
Drachme pro Kopf gesunken sei.

Akkon wird geplündert und vollstän-
dig zerstört. Die Muslime bringen Reich-
tümer aus den Ordensfestungen, Kir-
chen und Handelshäusern nach Kairo.

Nach dem Untergang der Hauptstadt
fallen auch die allerletzten Außenpos-
ten des Königreichs Jerusalem. §,ros
wird kampflos preisgegeben; Sidon und
Beirut werden von der mamelukischen
Armee erobert, die Hafenanlagen dort
systematisch zerstört.

Im August 1291 ist das Heilige Land
für die Christen endgültigverloren. Zwar
häIt der Herr von Giblet seine Burg
noch bis L298 - aber nur gegen hohe
Tributzahlungen. Und fünf Jahre später
räumen auch die Templer ihren letz-
ten Stützpunkt: die winzige, wasserlose
Insel Ruad vor der sy,rischen Küste.

Sultan Chalil aber lässt sich im Som-
mer L29l mit einem Triumphzug in Da-
maskus feiern; seine Kämpfer präsentie-
ren dabei die aufgespießten Köpfe toter
Christen.

,,Ein Ergebnis, das niemand auch
nur zu hoffen und zu wünschen gewagt
hatte", jubelt ein muslimischer Ge-

schichtsschreiber: ,,Ganz Spien und die
Küstengebiete waren gereinigt von den
Franken. Lob sei Gott!"

n Europa löst die Kunde vom
Ende des Königreichs Jerusa-
Iem Entsetzen aus. Und bald
schon entbrennt ein Streit dar-

über, wer die Schuld an dem Untergang
trägt. Viele werfen den Mächtigen von
Outremer ihre Zerstrittenheit vor, den
christlichen Bewohnern Akkons und der

Lite ratu rempJe h lung e n : Po u I Cro wford ( H g. ),
,,The ,TempLar of Tyre"i Ashgate: der Bericht des
ononymen Augenzeugen in englischer Über-
setzung. Dovid Nico\e,,,Acre 7297. Bloody
sunset oJ the Crusoder stotes'i Osprey: über-
sichtLich e D a rstellu n g ei ne s b riti sch e n Mi litä r-
hi stori kers mit vi e Le n I llu strati o ne n.
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Levante deren angeblichen moralischen
Verfall. Doch der wahre Grund ftir das
Scheitern ist womöglich der Kreuzzugs-
gedanke selbst. Die Idee, immer wieder
von Neuem f'ür begrenzte Zeit ins Hei-
lige Land aufzubrechen, hat sich als
militärischer Irrweg erwiesen.

Statt unzuverlässiger Krieger aus der
Fremde hätte vielleicht ein stehendes
und gut ausgebildetes Heer die christ-
Iiche Levante gerettet.

Als in der zweiten Hffie des 13. Jahr-
hunderts die Begeisterung für die be-
waffneten Pilgerfahrten allmählich
nachließ, wurde die Abhängigkeit von
frischen Truppen aus dem christlichen
Westen für die Bewohner von Outremer
zum unlösbaren Problem.

Der europäische Adel kämpfte lieber
an näher gelegenen Fronten, etwa gegen

die Mauren in Spanien. Viele zogen gar
nicht mehr ftir ihr Seelenheil ins Feld,
sondern erkauf[en es sich bequem mit
einem Ablassbrief. Vor allem aber führ-
ten die Adeligen an der Seite ihrer Fürs-
ten gegeneinander Krieg.

Als Fantasma aber leben die Kreuz-
züge weiter: Auf Zypern trägt Hein-
rich II. bis zu seinem Tod im Jahr1324
den Titel ,,König von Jerusalem", den
selbst noch seine Nachfolger überneh-
men (einige Adelshäuser, darunter die
spanische Bourbonen-Dynastie mit dem
derzeitigen König Juan Carlos, bean-
spruchen ihn bis heute).

Lange Zeil noch träumen Christen
davon, das Heilige Land zurückzuer-
obern; Mönche und Gelehrte verfassen
Traktate über die Recuperatio tetae
sanctae. Doch die Finanzierung eines
solchen Unterfangens erweist sich als
unmöglich, alle Pläne scheitern.

Die meisten Ritterorden, die Outre-
mer so lange gestützt haben, wenden
sich anderen Zielenzu.

Die Johanniter ziehen sich nach Zy-
pern zurück, dann erobern'sie Rhodos,
schließlich herrschen sie auf Malta (als

Malteserorden existiert die Gemein-
schaft bis heute, ebenso mehrere pro-
testantische Abspaltungen, die den ur-
sprünglichen Namen weiterf'ühren; sie
alle engagieren sich als Träger karitati-
ver Hilfsorganisationen).

Der Deutsche Orden verlegf, seinen
Hauptsitz zunächst nach Venedig, ab
I3O9 aber residieren die Hochmeister
auf der Marienburg im bereits um 1230
gegründeten Ordensstaat an der Ostsee.

Der Templerorden wird 1312 auf Be-
treiben des französischen Königs vom
Papst aufgelöst. Man wirft den Ordens-
männern Unterschlagungen, Ketzerei,
Götzenverehrung und angebliche homo-
sexuelle Handlungenvor (siehe Seite 68).

Und ab 1347 entvölkert der Schwarze
Tod ganze Landstriche in Europa und
macht damit jeden Gedanken an einen
Kreuzzug zunichte.

NUR EINMAL NocH gelingt es einem
christlichen Monarchen, eine große
Streitmacht für einen Angriff im Nahen
Osten zu mobilisieren: König Peter von
Zypern und Jerusalem segelt 1365 mit
einer Armee nach Aglpten und erobert
die Hafenstadt Alexandria.

Doch als sich ein muslimisches Ent-
satzheer nähert, ziehen sich die christ-
Iichen Kämpfer nach Zypern zurück, um
die erbeuteten Kostbarkeiten zu retten.
Die Kreuzerfahrerarmee löst sich auf,
ohne Palästina angesteuert zu haben.

Peter unternimmt noch mehrere An-
griffe gegen Küstenstädte in der Levante,
bis er 1369 von adeligen Widersachern
ermordet wird. Mit einem Friedensver-
trag zwischen Zypern und den \Iame-
Iuken enden I37O alle konkreten Pläne
füreinenneuenMarschins Heilige Land.

Nie wieder wird ein chrlstiiches Rit-
terheer gen Jerusalem ziehen.

Die Mameluken herrschen noch bis
1517 über Agypten, Sl,rien und Palästina.
ehe ihr Sultanat im Reich der Osmanen
aufgeht. Auch mit dieser muslimischen
Dynastie werden die Christen schon
bald einen sich über Jahrhunderte hin-
ziehenden Kampf fuhren.

Und sich dabei auljene uirkmächtige
Idee vom Heiligen Krieg berufen, die
einst an einem Herbsttag des Jahres
1095 ihren Anfang nahm. n

Ratf Berhorst, 45, ist lournalist in Berhn.

Die Mission der Kreuzfahrerlrut sich«ls IRR\trrF,G erwiesen
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Dro KnruzzÜen UND rHRE For,cpN

MYTHOS DEs WpsTENs,
Die Herrschaft der Kreuzfahrer im Heiligen Land liegt mehr als 7OO Jahre zurück, und sie währte

forderte einen >>Kreuzzug« gegen den internationalen Terror, Islamisten predigen den Heiligen Krieg.

GEOEPACI{E: Herr Professor Jaspert, als Papst
Urban II. 1A95 zum Ersten Kreuzzug aufrufi, herr-
sehen die Muslime bereits seit mehr als 4OO Jahren
über das Heilige Land. Warum sind Kreuzritter
ni cht s cho n frühe r aufg eb r o che n?

PROF. DR. NIKOIÄS JASPERT: Weil sich da-
mals die Frömmigkeit der Menschen in Europa
verändert: Im Iateinischen Christentum werden
Vorstellungen von einem heilbringenden Krieg
im Auftrag des PapstLums erst um diese Zeit popu-
Iär. Zudem wird der Heilige Stuhl erst im 11. Jahr-
hundert zu einer Macht in Europa. Vorher war
der Papstjabloß der Bischofder nicht einmal sehr
bedeutenden Stadt Rom, ein Kirchenhirte in einer

Nikolas Jaspert
ist Experte für die

Ceschichte der
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Nämlich?
Höchstwahrscheinlich hat Urban II. im Jahr

IO95 mit seinem Aufruf ein überschaubares Rit-
terkontingent zur Unterstützung der Byzantiner
zusammentrommeln wollen. Mit einer derartigen
Begeisterung überall im Volk hat er wohl nicht
gerechnet - hat dann aber versucht, sich so gut
wie möglich an die Spitze der nach seiner Predigt
spontan losbrechenden Bewegung zu stellen.

War um r e a g i e r e n die Kr e u zr itter s a e nthus f asf i'sch

auf de n Aufruf de s Pap s t e s ?

Das ist eine Dauerfrage der Kreuzzugsfor-
schung, die man im Grunde nicht richtig beant-

kann, weil es wohl ein Bündel an Motiven gibt.vor allem aus antiken Ruinen bestehenden Ansiedlung.

Wenn ein Papst dcvor zum Kreuzzug aufgerufen hätte . ..
... wären ihm nicht sehr viele Gläubige gefolgt. Erst im

1I. Jahrhundert bauen die Päpste die Kirchenorganisation
aus. Sie entsenden Legaten in die Reiche Europas. Und beru-
fen Bischofsslmoden ein, mit deren Hilfe Nachrichten von
der Zentrale bis in die Pfarrkirchen gebracht werden. Dieses
System gibt es im IO. Jahrhundert noch gar nicht.

Ist also Ur:ban II. so etwas wie der o,Effinder" des Kreuzzugs?
Wir können heute nicht in seinen Kopf hineinschauen,

aber die Indizien sprechen doch sehr dafür, dass er den
Kreuzzug nicht erfunden hat und auch sonst niemand in der
Form, wie er dann stattfinden wird. Der Papst hat sich wohl
ursprünglich etwas ganz anderes vorgestellt.

M acht, B eute g ier, Raehe?
Selbstverständlich gibt es auch in jenen Jahrhunderten

sehr gierige und machthungrige Menschen. Nur findet man
als Historiker für wirtschaftliche Interessen erstaunlich
wenige Belege. Das typisch Mittelalterliche war wohl eher
die Sorge um das Seelenheil, um das Leben nach dem Tod,
der Bußgedanke.

Drn Knnuzzücr' wERDEN zuR LEGENDE

Bu$e durch einen Kriegszug in die Fremde? Ist der Kreuzzugs-
gedanke also deshalb so erfolgreich, veil der Papst das etvige

Seelenheil und Vergebung der Sünden terspricht?
Das mag uns Heutige befremden, aber so denken die

Men3chen damals. Ich habe ein Projekt, bei dem ich Testa-
mente des 11. Jahrhunderts aus Nordostspanien untersuche
- derartige Dokumente sind dort aus jener Zeit besonders
häufig überliefert. Christen, die im frühen 11. Jahrhundert
nach Jerusalem pilgern, machen vor dieser gefährlichen,
Iangen Reise ihr Testament. Bis zum letzten Drittel dieses
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, i ... '.r. i-isen die KreuzJ"«krer yori ,Ierusalem? Aänen sfe efwas
: :;n -Schrlierigkeiten des Towsende Kil.ometer langen Weges?

:=-r:'.,.'enig. Von den Muslimen wissen sie fast nichts, der
:- ---- =:-'i'a sird erst im 12. Jahrhundert ins Lateinische

-::::::r:. Der Radius eines zentraleuropäischen Ritters ist

--=:,! -. -r s=::e Regi.on beschränkt. Allerdings treiben italie-
: -.--: S::::= -,'.ie \/enedig, Amalfi und Pisa im Mittelmeer-

:----:::::-::aldel. Da sammeln die Kaufleute Informa-
.. - .-:r- -r:r :=: \'orderen Orient und darüber hinaus. Und

- -: i: - r: r Pildef.

Jahrhuaderts beschreiben diese Wallfahrer die Heilige Stadt
rrie das Grab Christi als einen Ort, zu dem man geht, um sich
selbst zu heilen. Doch etwa 2O Jahre vor Urbans Aufruf
ändert sich die Mentalität: Plötzlich geht man nach Jerusa-
lem, weil man Buße tun will. Die Pilgerfahrt wird zu einer
Art Ablass für die Sünden, die man begangen hat. Heilung ist
das alte Motiv - Buße das neue.

Und das greifi der Papst auf?
Offenbar schon. Neue Klosterverbände wie die Clunia-

zenser beflügeln diese neue Frömmigkeit in Europa - und
ohne sie hätte es nie einen Kreuzzug gegeben.

Sind die Kreuzfahrer also lediglich ilie frommsten aller
Pilger?

Fromm sind viele von ihnen, aber nicht nur. Abenteuer-
Iust ist auch ein Punkt, den man nicht unterschätzen darf.
Die verbindet sich, vor allem auf späteren Kreuzzügen, mit
Ritteridealen und Begriffen wie ,,ritterliche Ehre". Salopp
gesprochen mag sich mancher Kreuzritter gedacht haben:

,,Ich gehe auf ein Abenteuer, das mir Ruhm, aber auch noch
spirituell Vorteile bringt - und für das mir auch noch alle
meine Sündenstrafen erlassen werden."

Aber das sind dochnurwenige.
Es werden immer mehr - ein gloßer Pilgerzug von

106+/65 soll beispielsweise mehrere Tausend Menschen
umfasst haben, darunter Hochadelige und Bischöfe.

Thotzdem: Wie gelingt es jenen gröJltenteils ahnungslosen
Halb-Barbaren aus dem Nirgendwo, die drittheiligste Stadt
d.es Islam zu erobern?

Weil der Islam zu sehr mit sich selbst beschäftigt ist. Es
herrscht ein Machtvakuum im Zielgebiet. Im heutigen
Syrien, Libanon und Israel kommen die Kreuzfahrer an
Kleinstherrschaften vorbei, die sich in der Grenzzone zwi-
schen den Reichen der Seldschuken und der Fatimiden ent-
wickelt habe. Die Christen bekämpfen teilweise die lokalen
Emire, teilweise spielen sie sie gegeneinander aus. Sie haben
Kundige dabei, möglicherweise sogar Leute, die Arabisch
sprechen. Italiener, vielleicht Byzantiner.

Wie reagierten die Einheimischen auf die Kreuzfahrer? Er-
kennen sie die Gefahr zu spät?

Die Muslime haben jahrhundertelang mal kriegerisch,
mal friedlich neben Byzanz gelebt, also neben dem griechi-
schen Kaiserreich. Sie brauchen eine Weile, um zu erkennen,

dass diese christlichen Kämpfer keine Hilfstruppen sind, die
fiJrr Byzanz kämpfen, sondern eine ganz neue Art von Glau-
benskriegern. Während des gesamten Ersten Kreuzzuges
beispielsweise vereinen die islamischen Herrscher nie ihre
Krffie gegen die Invasoren.



Was wdre passierl wenn der Erste Kreuzzug gescheitert wcire?
Das lässt sich einfach nicht beantworten. Vielleicht hät-

ten es die Christen nie wieder versucht.

So aber haben die Eroberer ErfoIS und gründen das König-
reich Jerusalem sowie drei weitere Fürstentümen Sind dies
Europ as erste Kolonien?

Nein. Zumindest nicht in dem Sinne, dass nun ein Mutter-
land davon wirtschaftlich profitiert. Das ist eine viel spätere
Entwicklung, mit den italienischen Seestädten, den Spa-
niern, den Engländern. Bereits im Spätmittelalter beuten die

Genuesen ihre Kolonien aus, etwa Caffa auf der Krim und
Chios in der Agdis, ebenso die späteren Kolonialmächte. Die
Kreuzfahrerherrschaften hingegen sind weder politisch
noch wirtschaftlich von einer einzigen Macht abhäagig.

Was sind diese ,,Outremer" genannten Fürstentümer dann?
S chmelztie g el der Reli g i o ne n?

Eine schwierige Frage. Wir Heutigen projizleren ja häuflg
unsere aktuellen Sehnsüchte ins llittela-lter zurück Dann
finden wir ein Reich, in dem die drei Religionen Christen-
tum, Islam und Judentum nebeneinarlder existieren. schein-
barfriedlichundprosperierend. Ganz so ehfach ist es jedoch
nicht. Denn selbstverständlich ist die Kreuzfahrergesell-
schaft streng hierarchisch organisiert, wie jede mittelalter-
liche Gesellschaft, mit abgestuften Rangfolgen von Klerus.
Adel und Vollq ebenso zwischen Christen und Nicht-Chris-
ten. Und selbstverständlich kennt diese Gesellschaft nicht
das Konzept religiöser Toleranz, wie es in der Aufklärung
überhaupt erst erfunden wird. Religiöse Grenzen sind auch
hierarchische und soziale Grenzen: Muslime oder Juden
oder auch Christen anderer Konfessionen, etwa Orthodoxe
oder Armenier, haben weniger Macht und weniger Rechte.
Allerdings gibt es schon Elemente, die ungewöhnlich sind.
Die Unterworfenen genießen beispielsweise - in Grenzen,
aber immerhin - so etwas wie Religionsfreiheit. Sie behalten
ihre Gotteshäuser, sie dürfen in eingeschränktem Maße nach
den religiösen Vorschriften ihres jeweiligen Glaubens leben.

Ist das Königreich Jerusalem denn überhaupt ein Reich wie
alle anderen im Ab endland?

Auf keinen Fall. Dieses Königreich Jerusalem ist ein ganz
neues staatliches Gebilde - Outremer eben, nicht eine Kolo-
nie, nicht das Fi.irstentum eines größeren Reichs.

Woran scheitern d.ie Kreuzfahrerstaaten, nachdem sie immer-
hin zwei Jahrhunderte überdauert haben? Sind die Ktimpfer
erschöpfi?

Es liegt wohl vor allem daran, dass der Gegner stärker
wird - also die Mameluken aus Agypten, die um 1250 zur be-
stimmenden Macht des Nahen Ostens aufsteigen. Das sind
Putschisten, die in einem Staatsstreich die Macht an sich
gerissen haben und deshalb besonders gefährlich sind. Denn
Usurpatoren müssen sich in der Regel legitimieren, und die

Mameluken tun es dadurch, dass sie sagen: ,,Wir sind ganz
besonders eifrig im Dienste des Islam aktiv." Wichtig ist aber
auch die mangelnde Bereitschaft der christlichen Herrscher,
den bedrohten Kreuzfahrerterritorien mit Heeren zu Hilfe
zu kommen. Die christlichen Könige sind zu jener Zeit allztr
sehr mit sich beschäftigt.

Was geschiehtnach dem Endevon Outremer in Europamit der
Kreu.zzugsidee?

Sie wird zum Mythos: sofort und bis weit über das Mittel-
alter hinaus. Immer u'ieder fordern Prediger zu einem neuen
Krieg auf. rvenn auch rergebens.

Im 19. Jahrhundert blüht die Begeisterung noch einmal auf.
Das hängt sicher damit zusarnmen. dass in der Romantik

das Nlittelalter verklärt sird - und dass Europa zu jener Zeit
in jeder Hinsicht erpandiert. Die ]Iachthaber suchen nach
den Vorläufern der eigenen Expansion und meinen sie in
den Kreuzzügen wiederzuentdecken. Noch als der britische
General Allenby 1917 im Ersten Weltlcieg a1s Feldhem gegen

die Osmanen Jerusalem erobert, wird er in der Heimat als
neuer Richard Löwenherz dargestellt.

Und selbst im Zweiten Irakkrieg sehen sich die amerikani-
schen Sieger noch ols dessen Nachfahren.

Das wird selten so gesagt, aber ich glaube, die Rückkehr
des Röligiösen seit den I97Oer Jahren im Westen spielt eine
Rolle, gerade in der englischsprachigen Welt - denken Sie
nur an die neuen Pfingstgemeinden. Denn nicht nur musli-
mische Fundamentalisten treten aggressiv auf, und da wer-
den die Kreuzzüge des Mittelalters schnell zum leuchtenden
Vorbild.

NOCH HEUTE RICHTEN ISLAMISTEN IHRE ATtecKEN GEGEN
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EINE VERMEINTLICHE »ALLIANZ DER KREUZRITTER«

Welche Bedeutung haben die Kreuzzügefiir die Muslime?
Nach meinem Eindruck sind die bewaffneten Pilger-

fahrten der Christen in der islamischen Welt lange Zeit nicht
besonders relevant. Die Kreuzzugsidee wird dort erst spät
virulent - ausgelöst durch den Westen.

ll,ie?
Zum einen wird dieses neue Interesse gefördert durch

öffentliche Schuldbekenntnisse im Westen. Seit dem Holo-
caust und dem Ende des Kolonialismus arbeiten sich Politi-
ker und Publizisten in Europa an einervermeintlichen,,Kon-
tinentalschuld" ab. Da werden die Pogrome an den Juden
im 11. und 12. Jahrhundert in eine direkte, fast kausale
Beziehung zu denen des 20. Jahrhunderts gebracht. Zum
anderen trägt das Bild eines vermeintlichen europäischen

Koionialreichs im Nahen Osten auch nicht zur Popularität
der Kreuzzüge bei. Und schließlich feiert und legitimiert das

christliche Europa seine Expansion selbst unter Rückgriff
auf die Kreuzzüge. Noch im Vorfeld des Zweiten Irakkriegs
ftihrt der damalige US-Präsident George W. Bush den Kreuz-
zugimMunde.

Und all das wis'l$ in der muslfmiscäen Weltnachheute naeh?
Ja. Entweder in dem Sinne, dass man dort sagt: ,,Ja, wir

sind immer von Kreuzfahrern angegriffen worden und wer-
den das auch noch heute." Oder: ,,Der Westen hat früher
gesündigt, das gibt er selbst zu. Nun muss er büßen."

::qnen sich die Kreurzüge deshatb sa gutfilr die Prapaganda
. -. Fundamentaltsten? Os«nM ßin Laden erldärte den Krieg
- - ! Cen USA, sondern der,,Allianz der Kreuzritter".

f =.:iffe funktionieren nur, wenn sie tief verwurzelt sind.
- 

. = ---:=::zzüge sind tief ver-wurzelt im christlichen Westen -
-,-: --- -sla:n ein Kampfbegriff.

' .:'. GroJ3teil der Menschem in det' islamischen Welt
' :c.=r sich der Westett uuf einer Art Rreuzzug gegen

I . = ... .::-:sche Welt hat in der Vergangenheit etliche De-

- - . - : -:-:::- :':rch Europa erleiden müssen: den Untergang
- :1,: -,--:: 3:::lnächte wie etwa des Osmanischen Reichs,

- : . l- . :.- :' -s::r-js. die Aufteilung eines Teils der arabischen
'- :.- - -:-.-. l- -:=: :rd Fraazosen, die Intervention amSuez-
.. :- ------- --: l::erstützung Israels durch den Westen

r: .--: -j--: ---- .-.-. -arrge Reihe von Handlungen eingeord-
:. -,: j,: -r-:=:r::r: und aggressiv empfunden werden -

-.-. - - : -,- :::- i:: '^zzügen begonnen haben sollen.

Die Heilige Stadt Jerusalem, das einst von Kreuzrittern
und Muslimen umkdmpfie mythische Ziel, ist heute in der
Hand Israels, einesjüdischen Staates . ..

... der nun von islamistischen - nicht islamischen! - Pro-
pagaldisten als,,neuer Kreuzfahrerstaat" bezeichnet wird.
Und so ganz aus der Luft gegriffen ist dieses Bild auch nicht.
Manche Israelis sehen da selber gewisse Parallelen.

Zum christlichen Königreich Jerus alem?
Zu einem Staat, der sich in einer potenziell feindlichen

muslimischen Welt behaupten muss. Der israelische Histori-

ker Joshua Prarver beispielsweise, der dem Holocaust ent-
kommen ist. hat sich stark mit der Geschichte der Kreuz-
fahrerstaaten beschäftigt - und solche Verbindungen herge-
stellt. Wie eir*xt die Fürstenti.imer von Outremer, so müsse
sich nun der Judenstaat im Nahen Osten am Leben halten.
Praq'er rvar ein ]Iann. der politisch al<tiv war und als Intel-
Ieklueller Israel geprägt hat.

Sind die Kreu:züge also einer der Auslöser eines Krieges der
Zivilisationen - eines Kampfes zwischen westlicher und isla-
mischer ll-elt, der immer v,eiter schwelenwird?

Es ist ulsinnig. den Kreuzzügen eine Art Zwangsläufig-
keit zu den .l,nschlägen des 11. September 2O0l und noch
darüber hinaus zu unterstellen. Allerdings wird diese Linie
immer wieder gezogen - und zwar im Westen wie im Osten.
Historische lllthen haben eben eine nicht zu unterschät-
zende }Iacht. und der Kreuzzugsmythos ist dafi.ir ein Parade-
beispiel. Insofern entfalten die Kreuzzüge des Mittelalters
durchaus eine Wirkung auf die Gegenwart, ob wir es nun
rvollen oder nieht. Doch dass tatsächlich ein dauerhafter
..Kampf der Zir.ilisationen" das Verhältnis von Christen und
Muslimen prägt oder gar prägen muss, das ist nach meiner
I\{einung Iediglich eine unu'ahre Behauptung von interes-
sierter Seite. I

Professor Dr. Nikolas Jaspert, 50, ist Spezialist für die Ceschichte des Mitte[-
meerraumes im Mittelatter und der Kreuzzüge. Sein Standardwerk zum
Thema ist in der Wissenschafttichen Buchgesetlschaft erschienen. Das lnter-
view führten Atexander Berner, Cay Rademacher und.loachim Te[genbüscher
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Die Zeit der
Knnuzzüen
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Fast zwei Jahrhunderte lang ziehen immer

wieder Heere aus dem Abendland nach Palästina, um

die heiligsten Stätten der Christenheit von den

Muslimen zurückzuerobern. Eine Zeit lang herrschen

die Europäer dort über vier eigene Reiche.

Doch dann verliert die Kreuzzugsidee an Kraft - bis

l29t die letzte große christliche Bastion f,ällt
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Als muslimische
Kriegerim Jahr 638
das byzantinische
Jerusa[em einneh-
men, [eben erstmats
Muslime, Christen
und Juden gemein-
sam in der Heiligen
Stadt. Bald begegnen
sich dort zahtlose
Pi[ger: Muslime, die
im neu errichteten
Fe[sendom beten,
und Christen, die die
um 33o gebaute
Crabeskirche Jesu
besuchen. Ab 1oo8
beginnt in der nun
unter ägyptischer
Hoheit stehenden
Stadt indes eine
Periode der Unter-
drückung: Ejn radika-
ler Kalif lässt Prozes-
sionen verbieten,
Kirchengut konfiszie-
ren und loog die
Crabeskirche zerstö-
ren. Berichte über
misshandelte und
ermordete Christen
schüren in Europa
Angst vor den An-
hängern Moham-
meds. Doch ats roTr
mustimische Se[-
dschuken - Herr-
scher über Persien,
Mesopotamien und
Syrien - Jerusa[em
samt Pa[ästina er-

obern, haben Chris-
ten das Gotteshaus
Jesu [ängst wieder
aufgebaut.

lm selben Jahr
schtagen se[dschuki-
sche Kriegerin Ost-
anatolien ein Heer
des byzantinischen
Kaisers. Dann drin-
gen sie in sein Reich
ein und besetzen
den größten TeiI
Anato[iens. ln den
neu eroberten Cebie-
ten gründet einige
Jahre später ein
Zweig der Dynastie
das Sultanat der
Rum-Seldschuken.

Ab 1092 ist d je
persische Linie der
Dynastie in Thron-
fotgestreitig keiten
verstrickt. Daraufhin
zerfatlen vor a[[em
deren syrische und
pa [ästi nensische
Territorien in Ktein-
staaten - regiert von
abtrünnigen Mitgtie-
dern des Herrscher-
hauses oder ehema-
Ligen Couverneuren.

Cemeinsamer
Feind der Seldschu-
ken ist indes der fati-
midische Katif von
Kairo: Herrscher über
Agypten und die
Sinai-Ha lbi nse[.

lo95
27. November. lm
französischen Cler-
mont ruft Papst Ur-
ban ll. die Christen-
he'it zum Kampf
gegen Muslime auf.

Zuvor hat Kaiser
Alexios l. von Byzanz
den Papst um Waf-
fenhitfe gegen den
rum-seldschu kischen
Sultan Qitidsch-Ars-
[an l. gebeten, der
sein Reich bedroht.

Der genaue Won-
[aut von tJroans Rece
ist nicnr übei'L;e'e.:.
Doch wohi d:e me:s-
ten Zuhörer - Ce:s:ii-
che, Adetige, Bei:ler
und Bauern - versle-
hen diese Botschaft:
Auf nach Jerusa[em,
befreit das Crab Jesu.

Den Kriegern stetlt
der Papst den ,,Ab-
[ass" in Aussicht, also
den Nachlass der
Strafe für begangene
Sünden. Von einem
,,Kreuzzug" spricht er
nicht - diese Bezeich-
nung kommt erst
im späten !2.)ahr-
hundert auf.

Beginnen soll
die Expedition am
15. August 1096,
dem Tag von Mariä
Himmetfahrt. Eitig
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Köln

tKreuzzug ro96 bis ro99

*--+ Gottfrieci von Bouillon
---> Raimunci von Toulouse
-.... > Robert von cier Normanciie

unci Robert von Flanciern
' - '--.:' Bohemunci von Tarent
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verbreiten Prediger
die Botschaft.

tog6
Frühjahr. Von Predi-
gern geführt, bre-
chen Tausende Bett-
ler, Tage[öhner und
Abenteurerin meh-
reren ,Volkskreuz-
zügen" nach Jerusa-
lem auf. Einer dieser
Haufen ermordet
Juden in Städten wie
Mainz, Speyer,
Worms und Trier, die
in ihren Augen,,Got-
tesmörder" sind.

Juni. So[daten des
ungarischen Königs
reiben nach Konftik-
ten mit der heimi-
schen Bevölkerung
einen TeiI der Volks-
kreuzzüge auf.

August. Ein großes
Heer aus Lothringen
- Fußtruppen und
adelige Ritier - be-
ginnt die Wanderung
nach Jerusalem.
JederTei[nehmer hat
zuvor ein verbind-
[iches Ge[übde abge-
leqt und trägt als
Zeichen des Eides ein
Kreuz am Gewand.
Die Männer stehen
unter der Führung
Gottfrieds von Boui[-
[on, des Herzogs von
Niederlothringen.
Zusammen mit sei-
nem Bruder Balduin
von Boulogne zieht
erin Richtung Kon-
stantinope[.

Oktober. So[daten
des Suttans Qitidsch-
Arslan l. reiben die
letzte Cruppe des
Volkskreuzzugs in
Kleinasien auf.

Dezember. Das
Heer Gottfrieds von
Bouitlon trifft in
KonstantinopeI ein.

Toulouse. lm Mai
folgt ein vor a[[em
von F[amen und
Nordfranzosen gebil-
deter Zug.

lnsgesamt halten
sich nun vermutlich
etwa Tooo Ritter und
50ooo Fußso[daten
im Byzantinischen
Reich auf. Rechnet
man den großen
Tross sowie den
Votkskreuzzug ein,
waren rund looooo
Männer und Frauen
nach Jerusalem auf-
gebrochen, davon
zehn Prozent Adeti-
ge. Da die Mehrheit
der Krieger Franzö-
sisch spricht, werden
a[[e europäischen
Christen später von
den Muslimen,,Fran-
ken" genannt.

Ehe die Kreuzfah-
rer weiterziehen,
beeiden ihre Anfüh-
rer, dass sie alle sejt
1o71von Muslimen
annektierten byzan-
tinischen Gebiete,
die sie aufihrem
Kriegszug besetzen,
Kaiser Alexios l. über-
eignen. An Jerusalem
hat der Herrscher
kein Interesse.

Juli. Bei Dory-
laeum schlagen die
Kreuzritter einen
Angriff der Rum-
Se[dschuken zurück.

August. Am Fuß
des Taurusgebirges
besiegen die Euro-
päer eine weitere
mus[imische Armee.
Damit ist der Weg
nach Syrien offen.

Ki[ometer östtich von
KonstantinopeI ge[e-
genen Hauptstadt
eines christ[ichen
Fürstentums.

ln den Monaten
zuvor hat Ba[duin
Tarsos, Adana und
Mamistra erobert
- ehema[s byzantini-
sche Städte, die er
indes nicht dem Kai-
ser zurückgibt, son-
dern von Vertrauten
verwatten [ässt.

Nun ist BaLduin
einem Hilferufdes
Fürsten Thoros von
Edessa gefotgt, der
sich der seldschu-
kischen Oberherr-
schaft über sein
Reich entziehen
möchte. Zur Beloh-
nung machtThoros
ihn zu selnem Erber.
Ats Thoros <urz
darauf oe'e:^e-
^ {-.-^ -
\U
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gigen,,Craisc^;-:
Edessa" um. Fu'3:.-
duin ist der Heri:ga
Krieg zum persön-
lichen Eroberungs-
feidzug geworden
- offen ba r mit Bi lli-
gung des Papstes.

2. Juni. Als sich ein
muslimisches Heer
der belagerten Stadt
Antiochia nähert,
zieht sich ein Teil

tern von deren ver-
meint[ich auss'ichts-
loser Lage vor der
Stadt hört, kehrt er
um: ein Fehler, denn
nun füh[en sich die
Anführer des Kreuz-
zuges nicht mehr an
ihren Eid vom Früh-
jahr to97 gebu nd en.

3. Juni. Mit Hitfe
eines Verräters rvird
Antiochia doch noch
eingenommen. Dre
Christen töten zaar-
reiche Einv,,onner
und Soidaten.

August. fe'iar-
midisc^e K:.'i,.:^
Ä.,,^-.-/ ry_r e -!

die Se.cs:r-<:- a-s
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.lanuar.,',a-':-:
das c^-s:.':': -::'

,^?6.g::- -- ^-

Touiouse'tac..a'--
satem y, eiierz':-:.
bteibt Boherr^c

den grenzt er an die
Crafschaft Edessa, im
Süden reicht er bis
zum zentralsyrischen
Hoch[and.

Auf ihrem Marsch
gen Jerusalem wer-
den die Kreuzfahrer
von keiner musli-
mischen Streitmacht
mehr aufgehalten:
Die zerstrittenen
Regiona[fürsten
denken nicht daran,
Fehden gegen ihre
Claubensbrüder
zu beenden.

Februar bis Mai.
Raimunds Kreuzfah-
rer belagern (erfotg-
tos) die Festung Arqa
nahe Tripo[is. Wäh-
renddessen gestat-
tet ihnen der ägypti-
sche tGlif in Kairo,
at-M usta'['i, als f ried-
liche Pilger nach
Jerusä[em zu ziehen.
Offenbar hat der
Herrscher noch nicht
begriffen, dass die
Chrinen die Stadt
erobern wotten.

7. Iuni. Cottfried
von Bouillon und
Raimund von Tou-
louse erreichen mit
ihren Kreuzfahrern
Jerusalem: ein er-
sch6pfter Haufen
\0n vielleicht 13oo
Rittern und t2mo
lnfunteristen-

15- ruti. Mit einem
Belagerungsturm
überwinden die
Christen die Mauern
Jerusalems. Anschlie-
ßend ermorden sie
einen GroßteiI der
musümischen und
jüdischen Berctke.
rung. Batd darauf
finden Franken in
der Stadt Überreste
eines Kreuzes - des
Kreuzes Christi, wie
sie glauben: die
vie[[eicht wertvottste
Reliquie der Chris-
tenheit.

22. Juli. Eine Ver-
sammlung derfüh-
renden Kreuzfahrer
bietet Raimund von
Tou[ouse den Titel
eines Königs von
lerusalem an. Als der
Graf das Angebot aus

unbekannten Crün-
den ab[ehnt, tragen
die Adetigen die
Krone Gottfried von
Bou'i[[on an. Der
akzeptiert, lehnt es
jedoch ab, den Kö-
nigstitet zu führen.
Stattdessen nennt
er sich Princeps et
Defensor (,,Fürstund
Verteidiger").

29. Ju[i. Papst
Urban ll. stirbt, noch
ehe ihn die Nachricht
vom Sieg der Kreuz-
ritter erreicht.

12. August. Bei
Askalon, 60 Ki[ome-
ter südwesttich von
Jerusatem, schlagen
Cottfrieds Truppen
eine herbeigeei[te
Armee von Kalif a[-
Musta'[i - und bre-
chen damit dessen
Macht im Heiligen
Land. Angriffe ande-
rer Herrscher müssen
die Franken nicht
fürchten: lhre musli-
mischen Nachbarn
sind untereinander
zerstritten. Der Erste
Kreuzzug ist beendet.

ltoo
Ju[i. Cottfried von
Bouillon stirbt, wahr-
schernlich an Typhus.
Kurz darauf bestim-
-er seine Cefolgs-
.e-:e Balduin von
3:-.:;re, Cottfrieds
:' -:.-' -^ d llerrscher
--: :-::i=. l- Ue5---. ^Ä
.:'.: _a_ _- a:^
- -... ':- t,a' .?'--

::-:-: :i:::: -::1
::;: a'!:'-:- ,,::lei-

. - Jvu L9./

,='-r:,ertr iSt nUn

-'::3.ehmigung
:es Papstes in den
<ieinen Kreis der
christlichen, unab-
hängigen Königtü-
mer wie Frankreich
oder Kastilien aufge-
stiegen: Anders ats
etwa der Herrscher
von Antiochia kann
sich Batduin in eine
lange Folge von
(bibtischen) Königen
ste[[en. Zudem ver-
leiht dem Herrscher

Der Papst ist tot, als die
Nw.chrt cht Rom err eicht

to97
April. Zwei weitere
Kreuzfahrerheere Oktober. Das
erreichenKonstanti- Hauptkontingentder
nopel: zum einen Kreuzritter belagert
süditalienische Nor- die Stadt Antiochia.
mannen, darunter
Fürst Bohemund von lO98
Tarent; zum anderen Februar. Batduin von
dieTruppen des Cra- Boulogne ziehtin
fen Raimund von Edessa ein, der:.zoo

der christlichen Trup-
pen in Richtung Kon-
stantinopeI zurück.
Zugleich marschiert
Kaiser Alexios l. mit
einem Entsatzheer
auf Antiochia zu.
Doch als er bei einem
Treffen mit den Rit-

von Tarent a[s Herr
des neuen Fürsten-
tums Antiochia zu-
rück. Dieser zweite
Kreuzfa h rerstaat
erstreckt sich vom
Mittelmeer im Wes-
ten bis nahe Aleppo
im Osten; im Nor-
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die Reliquie des Hei-
ligen Kreuzes, die zu
seinen Reichsinsig-
nien gehört,9ötttiche
Legiti mität. Ba[duin l.

und seine Nachfolger
sichern das Reich
durch neue Befesti-
g ungsanlagen.

rrM llol-lllo
Batduin l. erobert
die Städte Caesarea,
Akkon, Sidon und
Beirut für das König-
reich Jerusalem.

1102
Raimund von Tou-
[ouse erobert die
nörd[ich von Tripotis
gelegene Hafenstadt
Tortosa. Diese Re-
gion zwischen dem
Königreich Jerusatem
und dem Fürstentum
Antiochia hatten die
Kreuzfahrer bej jh-

rem VormarscL -':-:
eingenon'-:^ -':'
begrürce: ).2'-,'=
^ .- -:^ a --:- -- -L
.."13.'s. ) -:' :':--
----ai .-a' .a-'.'a:'
:a- -.a:=. l'z'z-
::--:::: :: -:-
:. :.-' .-'.- : :.-' >:z::

l1LrS

Damaskus, einen auf
zehn Jahre befriste-
ten Waffensti[lstand.
Zuvor sind dessen
Truppen regelmäßig
zu btutigen Raubzü-
gen auf christ[iches
Gebiet vorgedrun-
gen. Die Waffenruhe
vereinbaren die
Herrscher wohI auch,
weilAngriffe und
Geqenattacken der
Christen den für
beide Seiten [ukra-
tiven Hande[sver-
kehr stören.

tt24
König Balduin ll. er-
obert Tyros. Damit
sind alle Hafenstädte
des Heitigen Landes
bis auf Askator i"
chrisiljc-er na^0.

1- : - -^': " '- -'"
= -: aa^ ::.'3-'3c.en

- -: .:-::'g .ro
:-.= -:-:::sniedef-
. - !: - - ; a - ' t Outre-

' -:-:::-'ei'n erober-
:=- ?::'cren inzwi-
!:-:- Eenannt wer-
::-: f'anzösisch,
..-:-seits des Mee-
'es ' j. Das Heiliqe
-ard wird zu einem
redeutenden Han-
c e [s piatz.

1139
Der Emir von Damas-
kus - bedroht durch
den Herrscher von
\'losutund Aleppo,
cer sein Reich erwei-
iern w'iLt- schließt
ein Bündnis mit den
C h ri sten.

29. März. Der
Papst erkennt die
..Arme Ritterschaft
Christi vom sa[omo-
-:schen Tempe["
ars Orden an. Die
Cemeinschaft der
..rkmpler" - rund zo
,anre zuvor von dem
'ranzösischen Ritter
-,rgo von Payns
gegründet - hat sich
!'or altem dem Schutz
icn Pilgern sowie
dem Kampf gegen
muslimische Streit-
Kräfte verschrieben.

die schließtich zu
einer Art Heer der
Kreuzfahrerstaaten
werden.

t744
Der Herrscher von
Mosul und A[eppo
erobert die Stadt
Edessa und zer-
schlägt den nördli-
chen Kreuzfahrer-
staat. Es ist der erste
große Erfolg eines
mus[imischen Fürs-
ten gegen die Euro-
päer. A[e Versuche
der Christen, Edessa
zu rückzuerobern,
scheitern.

1145
Papst Eugen lll. for-
dert nach einem Hi[-
feruf aus Outremer
wegen des Fa[[s von
Edessa zum Zweiten
Kreuzzug auf.

I.t46
14.5eptember. Der
Herrscher von Mosul
und A[eppo wird
unter ungek[ärten
Umständen ermor-
det, sein Reich ge-
tei[t. Zum gefähr-
[ichsten Gegenspie-
[er der Europäer
wird nun Nur ad-Din,
der neue Herr von
Aleppo. Er wil[ die
Christen aus Outre-
mer vertreiben.

Herbst. lm Rhein-
land ruft ein ent-
[aufener Mönch a[s
selbst ernannter
Kreuzzugsprediger
das Volk zum Kampf
gegen Mus[ime

den Mönch wieder
in sein Kloster.

Dezember. Wäh-
rend einer Fürsten-
versammlung in
Speyer bewegt
Bernhard von C[air-
vaux den römisch-
deutschen König
Konrad lll. und zah[-
reiche Adelige zur
Teilnahme am Zwei-
ten Kreuzzug.

Lt47
März. Konrad lll.
bereitet sich in Frank-
furt auf den Zug ins
Heilige Land vor.
Wei[ sich einige Fürs-
ten von östlich der
Reichsgrenze sie-
delnden heidnischen
Wenden bedroht
fühlen, genehmigt
Bernhard von Clair-
vaux (ohne sich mit
dem Papst abzustim-
men) einen Heiligen
Krieg im Osten. Dar-
aufhin rüstet unter
anderem der Sach-
senherzog Heinrich
der Löwe zum,Wen-
denkreuzzug".

Sommer. Eine
Kreuzfahrerftotte mit
Rittern aus Eng[and,
F[andern, Friesland
und vom Rhein un-
terbricht auf der seit
7tt weitgehend von
Mus[imen regierten
lberischen HaIbinsel
die Rei,se ins Heilige
Land, um mit dem
portugiesischen
König Alfons l. die
Stadt Lissabon von
den Besatzern zu
erobern.

Oktober. Das deui-
sche Kreuzfahrerheer
unter Konrad lll. wird
bei Dorylaeum in
Anatolien von rum-
setdschukischen
Kriegern gesch[agen.
Mit den wenigen
Über[ebenden

kämpft sich der Kö-
nig zum kleinasiati-
schen Nicaea durch,
wo die ebenfalts
durch muslimische
Streitkräfte arg ge-
schwächten Sotdaten
des französischen
Königs Ludwig Vll.
lagern.

Etwa gleichzeitig
endet der Kreuzzug
gegen die Wenden
- offenbar ohne
erkennbaren Erfo[9.

1148
Frühjahr. Die Kreuz-
ritter aus Frankreich
und Deutsch[and
erreichen Outremer.
Cemeinsam mit Kö-
nig Balduin lll. von
Jerusa[em besch[ie-
ßen sie, zunächst
gegen Damaskus zu
ziehen - und brechen
damit den Bündnis-
vertrag von 1139.

Juli. Noch bevor
das Kreuzfahrerheer
Damaskus betagert,
bitten Boten des
Stadtherrn den Emir
Nur ad-Din von A[ep-
po um Waffenhilfe.
Dann locken ortskun-
dige Ratqeber die
Angreifer in eine
Fatle: eine karge
Ebene vor der süd-
östtichen Stadtmau-
er, die sofort von
Damaszener So[da-
ten abgeriegelt wird.

Als Nur ad-Dins
Truppen herannah-
en, wagen die Fran-
ken den Ausbruch
und ziehen sich zu-
rück. Damit ist der

Zweite Kreuzzug
gescheitert - und die
Glauburr.irdigkeit der
venragsbrüchigen
Franken erschüttert.
Die Kreuzrirter zie-
hen sich gedemutigt
zurück. Die Erobe-
rung Lissabons ist
der einzige Erfolg
des Krieges.

u53
König Ba[duin Ill. von
Jerusa[em erobert
Askalon. Damit hat
sein Königreich die
größte Ausdehnung
erreicht.

ll59
Der byzantinische
Kaiser Manuel l. zieht
in Antiochia ein und
zwingt Fürst Rainatd
von Chäti[[on, ein
byzantinischer Vasa[[
zu werden. Raina[d

- der durch Heirat
zum Herrn des Fürs-
tentums aufgestie-
gen war - hatte sich
mit Feinden Manuels
verbündet und die
byzantinische lnseI
Zypern überfa[[en.

rr68
Nur ad-Din von A[ep-
po - der inzwischen
zum mächtigsten
Herrscher im Nahen
Osten aufgestiegen
ist - schickt Truppen
nach Kairo, um den
Wesir, den wichtigs-
ten Beamten des
ägyptischen Ka[ifen,
zu unterstützen. Der
syrische Herrscher
wird so zum 5chutz-
herrn Agyptens, das
seit Langem durch
innere Machtkämpfe
gelähmt wird.

An der Seite des
syrischen Heerfüh-
rers Schirkuh steht
dessen Neffe Saladin.

tt69
5a[adin und sein
Onkel stürzen den
Wesir; der einge-
schüchterte Kalif
ernennt Schirkuh zu
dessen Nachfolger.
Nach dem überra-
schenden Tod des

Die Mitglieder auf * vor a[[em aber
kämpfen zwar als gegen Juden. A[s
Reitersotdaten, gelo- es daraufhin aber-
ben aber wie Mön- ma[s zu Pogromen
che Armut, Keusch- kommt, reist der Abt
heit und Cehorsam. Bernhard von Ctair-

ln den folgenden vaux ats päpstticher
Jahren entstehen Gesandter nach
weitere Ritterorden, Mainz und zwingt

Die dref KöNrcß werden
in eine Falle getockt



Onke[s zwei Monate
später steigt Sa[adin
zum Wesir und Kom-
mandeur der Trup-
pen Nur ad-Dins in
Agypten auf.

ttTl
Nach dem Tod des
Katifen in Kairo reißt
Satadin die Macht
an sich, vertreibt die
schiitische E[ite und
regiert fortan Agyp-
ten - geduldet von
Nur ad-Din. Damit ist
die Macht der Schii-
ten gebrochen: Den
Franken steht ein
sunnitischer Macht-
btock gegenüber,
geführt von Saladin
und Nur ad-Din, der
1U4 sterben wjrd.

Lt87
Juli. Satadin fättt
in das Königreich
Jerusatem ein und
sch[ägt ba[d darauf
bei Hattin die Armee
des christlichen Kö-
nigs Guido. Dabei er-
beutet er das Heilige
Kreuz, das seither
verscho[[en ist.

z, Oktober. Nach
kurzer Betagerung
zieht Saladin kampf-
losin Jerusalem ein.
Während die lateini-
schen Christen die
Stadt verlassen müs-
sen, übergibt der
Sieger auf Bitten
aus Konstantinopel
die heiligen Stätten
den Vertretern
der byzantinischen
Christen. Anschtie-
ßend erobern die
Mustime zahlreiche
weitere Burgen
und Städte.

29. Oktober.
Papst CregorVlll.
ruft die G[äubigen
zum Dritten Kreuz-
zug auf . Erstmals
besch[ießen drei
Monarchen, nach
Jerusatem zu ziehen:
der römisch-deut-
sche Ka'iser Fried-
rich l. Barbarossa,
König Phillip ll. von
Frankreich sowie
Richard L Löwenherz
aus Engtand.

1189
Mai. Von Regens-
burg aus zieht Fried-
rich l. Barbarossa mit
wohI r5 ooo Soldaten
gen Osten.

August, Unter-
stützt von Kreuzfah-
rern, die das Heilige

kapituliert der Kom-
mandant Akkons
unter dem Ansturm
der Kreuzritter.
Akkon wird nun die
neue Hauptstadt des
Königreichs Jerusa-
tem. Phittip, der sein
Kreuzfa hrergetü bde

Land aufdem See- erfü[t sieht, segelt
weg erreicht haben, nach Frankreich,
startet König Guido um dringende Erb-
vonJerusalemmit schaftsangelegen-
der Belagerung der heiten zu regeln.
von Saladin einge- Richard Löwen-
nommenen Hafen- hezdagegen bleibt
stadtAkkon eine im Heiligen Land, um
cegenoffensive. Sa[adin weiter zu be.
Damit beginnt ein kämpfen: lm Laufe
fast zweijähriger der fotgenden Mona-
Zermürbungskrieg. te ftlgt er den Trup

pen des Sultans meh-
1190 rere Niedertagen zu.
ro. Juni. Friedrich I.

Barbarossa ertrinkt ll92
bei der Durchque- April. Fast zwei
rung eines Flusses in Jahre nach dem Tod
Anatotien. Daraufhin Königin Sibytles von
kehren d'ie meisten Jerusalem (die den
deutschen Kreuzfah- Thron von ihrem
rer in ihre Heimat Vater geerbt hat)
zurück. Nur wenige verweigern die Ritter
ziehen unter dem der Heiligen Stadt
neuen Befehlshaber ihrem Witwer König
Herzog Friedrich von Guido - dem erfolg-
Schwaben weiter [osen Heerführer
nach Akkon. von Hattin - die Ge-

Oktober. Die Reste folgschaft. An seiner
des deutschen Hee- Stetle wählen sie
res erreichen Akkon, Konrad von Montfer-
wo sie die Belage- rat zum Nachfotger.
rung unterstützen. Doch Konrad

wird noch vor seiner
ll9l Krönung aus unge-
Aprit. Die Flotte des klärten Cründen von
französischenKönigs Assassinenermor-
erreichtAkkon. det,einerradikalen

Mai. Der engti- schiitischen Sekte,
sche König Richard deren Mitglieder be-
Löwenherz erobert reits seit 1o9o zah[-
auf dem Weg ins Hei- reiche Attentate vor
lige Land Zypern. Die a[[em auf sunniti-
lnse[wird zu einer sche Würdenträger
wichtigen Nach- verübt haben. Zu
schubbasis für die Konrads Nachfolger
Kreuzfahrerstaaten. wählendieRitter
Kurz darauf landet Graf Heinrich von
auch erin Akkon. Champagne.

12. Juli. Entgegen z. September,
SaladinsBefehlen RichardLöwenherz,

Kr e u z r it t e r ktimpfe n nu n
s.uch gegen CHnrsruN

der in den Monaten
zuvor zwei vergeb-
liche Vorstöße auf
Jerusa[em unternom-
men hat, schließt
einen Friedensver-
trag mit Saladin, des-
sen Truppen inzwi-
schen kriegsmüde

Vl. zum Krieg für die
Befreiung Jerusa-
lems. Der Monarch
aus dem Ceschlecht
der Staufer ist durch
Heirat auch Herr-
scher Siziliens. Mit
einem Sieg würde er
eine Vormachtste[-
[ung im östlichen
Mittetmeer erringen.

Doch während
seine Truppen be-
reits Akkon errei-
chen, stirbt der Kai-
ser noch in Europa
an Mataria. Bevor die
Heerführer vom Tod
ihres Kriegsherrn
erfahren, erobern sie
Sidon sowie Beirut
und stellen damit die
bistang von Musti-
men unterbrochene
Landverbindung
zwischen Jerusatem
und Tripolis wieder
her. 5o endet dieser
(von den Historikern
nicht zu den sieben
Kreuzzügen gezäht-
te) Waffengang den-
noch mit einem Er-

folg für die Christen
im Heiligen Land.

1198
Kurz nach seiner
Wahl zum Papst ruft
lnnozenz lll. zum
Vierten Kreuzzug
auf. Denn Jerusatem
ist nach wie vor in
der Hand von Musti-
men. Sein Aufruf
richtet sich nicht an
Könige und Kaiser,
sondern an Ade[ige,
Ceistliche und die
ita[ienischen Han-
detsstädte wie Vene-
dig - wohlum setbst
größeren Einftuss auf
den Kriegsver[auf
nehmen zu können.

1201
Eine Cruppe adeliger
Kreuzfahrer beste[[t
in Venedig Schiffs-
raum und Proviant
für 33 5oo Kämpfer.
Jeder Ritter hat für
sich sowie für jeden
seiner Knappen
und Fußsoldaten je
zwei SiIbermark
zu zahlen, vier für
jedes Pferd.

1202
Juni Kaum 15ooo
Kreuzfahrer sam-
me[n sich in Venedig:
zu wenige, um die
vereinbarte Summe
für Schiffspassagen
und Proviant aufzu-
bringen. Desha[b
bietet der Regent der
Ka ufma n nsrepu blik
den Kriegern an, ihre
Schulden zum Teil
zu erlassen - sofern
sie helfen, die da[ma-
tinische Hafenstadt
Zara zu erobern.

November. Vene-
zianer und Kreuzfah-
rer nehmen Zara ein,

Dezember. Ge-
sandte des byzantini-
schen Prinzen Ale-
xios übermitteln den
Kreuzfahrern eine
Offerte des Prinzen,
dessen Vater von
innenpolitischen
Gegnern gestürzt
worden ist: Wenn sie
den neuen Kaiser
vertreiben, wi[[ er
ihnen eine große
5umme Geldes zah-
len und loooo Solda-
ten fürihren Heitigen
Krieg ste[[en. Wohl
angesichts der Be-
lohnung akzeptieren
die Anführer.

1203
Juli. Venezianer und
Kreuzfahrer errei-
chen Konstantinope[,
vertreiben den regie-
renden Kaiser und
übergeben dem
Prinzen und dessen
Vater die Regierungs-
gewalt. Doch Celd
und So[daten bleiben
die Herrscher ihren
Rettern schuldig.

12o,4
Die neuen Herren
von Byzanz werden
von Verschwörern
ermordet - viele
ihrer Untertanen
fanden es unerträg-
[ich, dass sie mit den
,,Lateinern" paktiert
hatten. Nun sper-
ren die Torwachen
die vor der Stadt
lagernden Kreuz-
fahrer aus.

sind. Mit Ausnahme
von Caza und Aska-
lon erhätt das Köni_o-

reich Jerusa[em die
wichtigsten Küsten-
städte zurück: Sala-
din behält das Hin-
terland mir der Stadr
.Jerusalem. die er
christtichen Pi[gern
wieder öffnet.

Dieser Kompro-
miss beendet den
Dritten Kreuzzug.
Mit der Rückgabe der
Hafenstädte ist der
für Jerusatem [ebens-
notwendige Hande[
mit dem Westen
wieder mö9lich.

Oktober. Richard
Löwenherz ver[ässt
das Heilige Land. Auf
der Heimreise gerät
er in die Cefangen-
schaft des römisch-
deutschen Kaisers
Hejnrich Vl.; erst
1194 kommt er ge-
gen die Zahlung
eines hohen Löse-
gelds frei.

1193
4. März. Saladin
stirbt; sein Reich
wird zunächst unter
seinen drei Söhnen
sowie seinem Bruder
a[-AdiI aufgetei[t.
Durch geschickte
Diplomatie erringt
at-Aditindes batd
die Oberhoheit über
das ges,amte Reich.

tt97
Ohne Zustimmung
des Papstes rüstet
der römisch-deut-
sche Kaiser Heinrich
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r208
: - :äpstlicher Legat,
:.: irn Süden Frank-
-:rchs die christtiche
Sekte der Katharer
rekämpfen so[[, wird
:rmordet. Darauf-
-':r ruft Papst lnno-
zenz lll. zu einem
Kreuzzug gegen die
sesonders sitten-
strenge Cemein-
schaft auf: Wie a[[en
anderen Cotteskrie-
gern verspricht der
Papst nun auch je-
nen, die den Kampf
gegen ihre französi-
schen Brüder und
Schwestern bei Cott
ge[oben, den Er[ass
ihrer Sündenstrafen.
Und auch sie dürfen
sich mit dem Kreuz
ken nzeichnen.

Dies ist der erste
Kreuzzug, den der
Hei[ige Vater gegen
Christen führt. Die
Kriege gegen die
Katharer werden
20 Jahre andauern.

t2L2
Sommer. Ceteitet
von einem Knaben,
versammeln sich
nahe Paris zahlreiche
Kinder und Jugend-
[iche, zumeist Hirten.
lhr Anführer behaup-
tet, eine göttliche
Botschaft für den

"anzösischen König
:'-alten zu haben -
.- :.ieicht eine Auffor-
-=':tgzumKreuz-
: -: :3n Jerusalem.
- ; ::' \4onarch sich

= ::':. Cie Hirten
:':--.'.^,geloben
. - := .:^'lnen,
-:'-,-e'lige

- : - - - - : :-:^.

Auf ihrem Marsch
nach Osten schlie-
ßen sich vor attem in
Deutschland vie[e
diesem ,,Kinderkreuz-
zug" an: Jugend[iche,
aber auch Bauern,
Arbeiter, ganze Fami-
[ien. Etwa Tooo Pilger
erreichen sch[ieß[ich
Cenua. Dort verliert
sich ihre Spur. Einige
Teitnehmersind mög-
licherweise a[s Skla-
ven verkauft worden,
andere nach Rom
gezogen, damit der
Papst sie von ihrem
Ce[übde entbindet.

Juli. lm spanischen
Las Navas de Tolosa
besiegen Kreuzritter
aus Kastilien, Aragön
und Leön ein musli-
misches Heer. An-
schließend können
die Mustime bis in
die Region Cranada
zurückgedrängt
werden.

1213
Papst lnnozenz lll.
ruft aberma[s zum
Kampf für ein christ-
[iches Jerusalem auf.
Mit den Vorbereitun-
gen hat er gle'ich
nach dem geschei-
terten Vierten Kreuz-
zug begonnen.

12l5
An[ässlich seiner
Krönung schwört der
rö misc h -de utsc h e
König Friedrich ll., im
Zeichen des Kreuzes
in den Krieg zu zie-
hen. Er ist a[s Sohn
Konstanzes von Sizi-

sche, ungarische
und österreich'ische
Kreuzfahrer den
Fünften Kreuzzug-
ohne Friedrich ll.
Kurz darauf folgen
ihnen Truppen aus
F[andern, Friestand
und dem Rheinland.
lhr Zie[: Akkon.

Doch dort ent-
schließt sich ein
CroßteiI der Krieger,
Agypten anzugrei-
fen. Nach einem Sieg
über den Suttan
würde ihnen lerusa-
lem fast von selbst
zufa[[en - so hoffen
sie. Ohne den mäch-
tigen Gegner wäre
die Stadt zudem
dauerhaft sicher.
Friedrich ll. hingegen
zögert seinen Auf-
bruch hinaus.

12t8
Mai. Die Kreuzfahrer
be[agern die ägypti-
sche Hafenstadt
Damiette und neh-
men sie im Novem-
ber rzrg ejn.

t22l
Die christhchen Er-

oberer von Damiette
ziehen Richtung
Kairo. Doch bald
schon werden sie
von muslimischen
Truppen vernichtend
gesch[agen. Mit ih-
rem Rückzug ist der
Fünfte Kreuzzug vor-
[äufig gescheitert.

Zur gleichen Zeit
wird Persien, das
Zentrum des mitt[er-
wei[e zerfa[[enen

Heilige Land zu zie-
hen - und so den in
Agypten einstwei[en
gescheiterten Fünf-
ten Kreuzzug fortzu-
setzen. Sotlte er sein
Versprechen bre-
chen, droht ihm die
Exkom m u ni kation.

November. lm
ita[ienischen Brindisi
heiratet Friedrich ll.
die r4-jährige Köni-
gin lsabe[[a von Jeru-
satem. Dam'it hat er
Anspruch auf die
Regentschaft in dem
Kreuzfahrerstaat, der
von lsabe[as Vater
regied wird.

1227
Fristgerecht bricht
Friedrich ll. mit ei-
nem Heer ins Heitige
Land auf. Doch als er
kurz darauf schwer
erkrankt und umkeh-
ren muss, belegt
'ihn Papst Cregor lX.
mit der Exkommu-
nikation. Die Strafe
sot[ den Kaiser
schwächen. Denn
Friedrich versucht,
seine Macht in lta-
lien auf Kosten
des Kirchenstaats
a uszuweiten.

1228
Juni. Friedrich ll.,
noch mit dem Kir-
chenbann belegt,
bricht erneut zu ei-
nem Kreuzzug auf-
nun gegen den Wi[-
len des Papstes.

September. Ba[d
nach seiner Ankunft
in Akkon nimmt

Damaskus, in Syrien
ins Fetd ziehen witt.
Friedrich wiederum
braucht als vom
Papst Cebannter das
Prestige des Retters
der Heiligen Stadt.

t229
Februar. Kaiser
Friedrich und Sultan
a[-KamiI schtießen
einen auf gut zehn
Jahre befristeten
Friedensvertrag -
gegen den Protest
religiöser Eiferer auf
beiden Seiten. Der
ägyptische Herrscher
gibt den Christen
Jerusalem sowie
einige andere 5tädte
zurück. Damit ist
der tztT begonnene
Fünfte Kreuzzug
beendet.

März. ln der Cra-
beskirche krönt sich
Friedrich Il. selbst
zum König von Jeru-
satem (bis zumZu-
sammenbruch des
römi sch-d e utsche n
Reichs r8o6 werden
alte seine Nachfolger
diesen TiteI führen)
und tritt im Mai die
Heimreise an.

t239
September. Europäi-
sche Ritter [anden
in Patästina. Sie kom-
men im Auftrag des
neuen Papstes Gre-
gor lX., um Jerusa[em
zu schützen, das der
Pontifex maximus
nach Ab[auf der rzzg
geschlossenen Frie-
densvereinbarung
in Cefahr wähnt. Bei
Caza werden s'ie,

trotz Unterstützung
durch Ritter aus
Outremer, von den
Streitkräften des
Suttans von Kairo
geschlagen.

Dezember. Ein
mit dem ägyptischen
Herrscher verfein-
deter muslimischer
Fürst fä[[t in Jerusa-
lem ein. Kurz darauf
erobern englische
Kreuzfahrer die
Stadt erneut für
die Christen.

1244
Rund loooo Chores-
mier, Sö[dner aus
Ostpersien, stürmen
Jerusalem und ver-
wüsten die Stadt.
Tausende christ[iche
Bewohner versu-
chen, nach Jaffa zu
entkommen.

L245
Papst lnnozenz lV.

ruft zu einem Kreuz-
zuggegen die cho-
resmier auf, doch nur
König Ludwig lX. von
Frankreich erklärt
sich bereit, Jerusa-
lem zu befreien.
V'iete der anderen
europäischen Herr-
scher sind in Kon-
flikte verstrickt: Der
Streit zwischen Kai-
ser Friedrich ll. und
dem Hei[igen StuhI
etwa hat in ltalien zu
einem offenen Krieg
geführt; der eng[i-
sche König Heinrich
lll. kämpft gegen
rebe[[ische Ade[ige.

Zudem wächst der
Unmut der einfachen
C[äubigen über die
teuren Kriegszüge,
die sie mit Steuern
und Abgaben finan-
zieren müssen. Und
seit Langem schon
prangern Theotogen
die Beutegier vieter
Kreuzfahrer an. Man-
che g[auben gar, dass
die Christenheit den
Vertust Jerusatems
a[s Strafe Gottes hin-
nehmen muss. Nur
wenige G[äubige
sehen es noch a[s
ihre Pfticht, für das
ferne Outremer in
den Krieg zu ziehen.

L248
Nach drei Jahren
Vorbereitung be-
ginnt Ludwig lX. den
Sechsten Kreuzzug.
Er segelt nach Zy-
pern, wo er überwin-
tert und we'itere
Truppen samme[t.
Mit etwa 15 ooo Sö[d-
nern und Vasa[[en
bricht er im Fotge-
jahr auf. Auch sein
Ziet ist Agypten.

*ffi*. Theal*ytrffi Sre&ßs{n dte
r*frFY{ Bnurncrun der Ritter

lien bereits seit 1i.98
Herrscher des weite
Tei[e Südita[iens
umfassenden König-
reichs Sizi[ien.

t2L7
ln Brindisi und Sptit
beginnen französi-

Croßreichs der Se[-
dschuken, von Mon-
go[en erobert.

t225
Juni. Kaiser Fried-
rich ll. sichert dem
Papst zu, im August
rzzT end[ich ins

Friedrich Verhand-
[ungen mit Sultan
at-Kamilauf. Der
mus[imische Herr-
scher versucht, einen
Krieg mit den Chris-
ten zu vermeiden,
da er gegen seinen
Bruder, den Emir von



1249
Juni. Nach kurzem
Kampf nimmt Lud-
wig lX. Damiette ein.

November. Lud-
wig zieht mit seinem
Hauptheer nilauf-
wärts; in Damiette
[ässt er Besatzungs-
truppen zurück.

r250
Apri[. Mame[uken -
für den ägyptischen
Sultan kämpfende
Kriegersklaven - be-
siegen die lnvasoren
und nehmen Ludwig
und dessen Armee
gefangen.

2. Mai. Mametu-
ken ermorden den
Sultan, machen we-
nig später einen der
lhren zum Herrscher
und begründen so
eine neue Dynastie.

6. Mai. Gegen Zah-
[ung eines hohen Lö-

kus und Aleppo ein.
Damit ist Agypten
wieder die Vormacht
im Nahen Osten.

Oktober. Der ma-
metukische Heerfüh-
rer Baybars ermor-
det seinen 5u[tan
und übernimmt die
Macht in Kairo. An-
ders a[s sein Vorgän-
ger wi[[ er die Chris-
ten aus dem Heiligen
Land vertreiben.

t26L
Der byzantinische
Kaiser MichaelVlll.
erobert Konstantino-
peI zurück und ver-
nichtet das 1204 von
Kreuzfahrern be-
gründete Lateinische
Kaiserreich.

t265
Mametuken zerstG
ren Caesarea und
Arsuf sowie in der

August. Ludwig
und zahlreiche seiner
Männer sterben an
einer Seuche: Damit
ist der Siebte Kreuz-
zug verloren, noch
ehe er richtig begon-
nen hat. Nie wieder
wird ein Monarch ins
Heilige Land ziehen,
um Jerusalem zu
befreien.

Von den einst vier
Kre u zfa h re rstaaten
existieren zu diesem
Zeitpunkt tedigtich
die Crafschaft Tripo-
lis sowie das König-
reich lerusatem,
das atterdings nur
noch aus ein paar
befestiqten Küsten-
städien besteht,
aa'ur:er Akkon.

t27L
April. S-.::^ 3a,,:ars

a ..-^ !i^

:

r290
Februar. Der Papst
ruft erneut zu einem
Kreuzzug ins Heilige
Land aul findet
aber fast nur noch in
Nordita[ien Cehör.
Dort nehmen vor
a[[em Bauern und
Tage[öhner das
Kreuz. ln Akkon an-
gekommen, begin-
nen sie ab August zu
p[ündern, überfa[[en
mus[imische Kauf-
teute und Bauern,
selbst orientatische
Christen sind vor
'ihnen nicht sicher.
Diese Exzesse nimmt
Sultan Qalawun
zum Vorwand für
einen Krieg gegen
die,,Unq[äubiqen".

t29t
18. Mai. Nach sechs-
wöchiger Belage-
rung nehmen ägypti-
sche Streitmächte
AKkon ein. lm Som-
-a'ergeben sich
:': .e:z:e n Bastionen
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Region unc oaJen
die eroberten Berg-
festungen aus - da-
mit keine lnvasoren
aus dem Westen das
Land jemals wieder
einnehmen können.

Dies ist das Ende
der knapp zwei Jahr-
hunderte andauern-
den Epoche der
Kreuzzüge. tr

Olaf Mischer, 54,
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redakteur im Team
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13OS ziehen die
letzten Tntvrpr,ß.R ab

sege[des sowie die
Rückgabe von Dami-
ette lassen die neuen
Machthaber den
französischen König
frei, der daraufhin
aber nicht nach Hau-
se sege[t - sondern
nach Akkon: Offen-
bar erwartet er wei-
tere Kämpfe, bei de-
nen er die Bewohner
Outremers unterstüt-
zen wi[1. (Erst 1254
kehrt Ludwig in seine
Heimat zurück.)

1260
März. Mongo[en
nehmen Damaskus
ein. Anschließend
schicken sie Gesand-
te nach Kairo, um
von den Mameluken
die Kapitulation
zu verlangen. Doch
die ermorden die
Dip[omaten.

September. ln 5y-
rien sch[agen Mame-
[uken die Mongoten.
Durch den Sieg neh-
men sie auch Damas-

Fotgezeit weitere
Städte und Burgen
der Christen -'im Juü
1266 etwa die Fes-
tung Safed, später
Jaffa und Beaufort.

lm Frühjahr 1268
besetzen sie Antio-
chia und ermorden
oder versklaven a[[e
dortigen Christen.

t270
Juli, Ludwig lX. von
Frankreich beginnt
seinen zweiten
Kreuzzug - und se-
ge[t nach Tunesien.
Mö9[icherweise witI
er die Stadt Tunis
erobern und dort
eine Nachschubbasis
einrichten, vietleicht
aber hat ihm auch
sein Bruder Kar[ von
Anjou zu der lnva-
sion geraten. Derist
seit 1266 König Sizi-
liens und konkurriert
mit dem Emir von
Tunis um die Seeho-
heit vor der nordafri-
kanischen Küste.

Krak des Chevalie:s.
Nun ist der Weg n;6:
Tripolis offen.

Mai. Überraschend
vereinbart Baybers
einen zehnjähriEen
Waffensti[lstand mit
Fürst Bohemund V:.
von Tripolis. lm Jahr
darauf fotgt ein ähn-
licher Vertrag mit
Akkon.

Juni. Der Deut-
sche Orden übergibt
die belagerte Burg
Montfort an die
Mameluken. Nun
besitzen die Christen
[andeinwärts keine
Festung mehr: Die
Reste des König-
reichs Jerusalem sind
nahezu schutztos.

1289
27. April. Su[tan
Qalawun, der Nach-
fo[ger von Baybars,
erobert die Stadt
Tripo[is. Damjt bricht
auch der dritte
Kreuzfa h rerstaat
zusammen.
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Vermessung derWelt
Die oft verwircenden Routen der Kreuzfahrer bescherten der

Kartographin Stefanie Peters mehr Arbeit als je zuvor in einem Hefi

Etwa 2oo Karten haben Stefanie Peters

und Thomas Wachter in den vergangenen fünf
Jahren für GEOEPOCHE gestattet

fl ft sind es die kleinen, unscheinbaren
\-f (arten, die die meiste Arbeit machen:
lVenn auf der Cröße einer Zigarettenschach-
reldargeste[[t werden so[[, w'ie die Kreuz-
fahrerstaaten zw'ischen tz65 und tzgt
schrumpften - übersichttich, vereinfacht und
trotzdem faktisch genau. Und wenn man
dann festste[[t, dass der englische Attas, der
so vielversprechend aussah, a[s Que[[e nicht
zu gebrauchen ist: Er zeigt Staaten, die zu
diesem Zeitpunkt gar nicht mehr existierten.

Derartige Schnitzer fatlen Stefanie Peters
sofort auf. Schließtich tiest auch sie sich für
jede Ausgabe von CEOEPOCHE ein. Sie stu-
:iert historische Atlanten, nimmt sich Fach-
:-:her vor, durchsucht Datenbanken -,,bis':- eine Zeit so durchdrungen habe, dass
-:- .'.eiß, welcher rote Faden sich durch die

':1a^ eines Heftes ziehen kann".
l:^- ceginnt die 49Jährige mit der

: ;:-:.':"en Arbeit. Sie tädt sich die Crund-
.:=-<:':en für Umrisse und F[uss[äufe

: -; : -:- eiqenen CEO-Datenbank herunter,
': --: -': d'gitaten Höhenmodellen die
-:';:-:-= -rd trifft wichtige Entscheidun-

==- .'.'. -a^ zoomt sie an das Ceschehen
-:-:-,',': sc..sie die Küste zeichnen: so,

: : : ::- -:-:'ge Leser kennt - oder so,
:: : :=-:.r .e'Laufen sein mag? (Daher

-: :: : : '.-:::-- Dritten Kreuzzug an der
' .:=' )--:'::-:- \crdseeküste einen B'in-
- :- ::: ::- .'t-.'-228 bei einer Sturmflut.-.- ..- ' ..^ \

: - - :- ;=' .'.:''-' oie studierte Ceogra-
: - - :: : :::- ' ':-:Z-C aDef Oef näChSte

Arbeitsschritt. Die Karte so[[ den Lesern
schne[[ einen Überbtick über die Route
liefern, die einst die Könige Richard Löwen-
herz und Philipp von Frankreich genom-
men haben. Doch die Quetten sind vage, ja
sogar widersprüchtich. Cemeinsam mit
Atexander Berner, dem wissenschafttichen
Berater dieses Heftes, entschied sie sich
schtießtich für eine Route, die vielen
Büchern widerspricht, in denen behauptet
wird, die beiden Könige seien gemein-
sam [osgezogen - tatsäch[ich trafen sie
sich erst im französischen Vdzelay.

Zum Schluss gibt Stefanie Peters den
Karten jenen typischen GEOEPOCHE-Look,
den sie mitentwickett hat. Fast wie hand-
gema[t so[[en s'ie wirken, mit einer a[t anmu-
tenden Schrift. Manche P[äne entwirft sie
in wenigen Stunden, für andere braucht sie
Wochen - am Ende aber erzäh[t jede Karte
eine Ceschichte.

Nach zwei Monaten, in deren Verlauf
sie - Rekord! - 16 Karten zeichnete, kann
sie jetzt an ihren Ko[[egen Thomas Wachter
übergeben. Der 54-jährige studierte Karto-
graph wird sich im nächsten Heft eben-
fat[s einer besonderen Herausforderung
stel[en: Für die Ausgabe über den Amerika-
nischen Bürgerkrieg muss er ein knappes
Dutzend Schtachtenp[äne zeichnEn. Und
wahrscheinlich werden es wieder die un-
scheinbaren Darste[tungen sein, die die
meiste Arbeit machen. Damit eine übersicht-
liche Karte dem Leser hilft, unübersicht-
[iche Ereignisse zu verstehen.
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Nichts macht die Veqganged[eit so lebendig wie eine Foto-

grafie. Seit 14 Jahren setzen wir bei GEOEPOCHE aruf die Kraft
zeitgenössischer Aufrahmen" rrrn historische Ereignisse zu ver-

anschaulichen- In dem neuen Magazin GEOEPOCHE PANORAMA

wird die Fotogmfre nun die Hauptrolle übernehmen: In Zukunft

werden wir in dieser Heftreihe - die im Großformat erscheint -
alle sechs Monate einZeitaltervor allem in Bildern präsentieren,

ergänzt um kurze, erläuternde Texte. In seiner ersten Ausgabe

widmet sich GEOEPOCIIE PANORAMA dem Deutschen Kaiser-

reich - dem f87f gegründeten ersten deutschen Nationalstaat.

Ilierladenwir Sie ein zu einer Leseprobe.
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ZtrTJGNISStr
eines rasanten
Wandels
Die Erfindung der Fotografie und ihre
rasche technische Verbesserung machen im
späten 19. Jahrhundert bis dahin Ungesehenes
mö9lich: Zahllose lichtbilder entstehen - es

sind Aufnahmen eines Landes in rasanter Ver-

änderung. Denn in der Ara des r87r gegrün-
deten Kaiserreichs macht die lndustrietle
Revolution aus dem behäbigen, agrarischen
Deutschland eine der modernsten
Wirtschaftsmächte der Welt
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etner Jungen
Nation
Beschleunigung prägt den Alltag fast
aller Deutschen im Kaiserreich: Ozeanriesen

transportieren wohlhabende Reisende

und Auswanderer mit Hochgeschwindigkeit
über den Atlantik, Dampfhämmer geben

den rasenden Takt der Fabriken vor. Die

erste Ausgabe von GEOEPOCHE PANORAMA

präsentiert die fotografi schen Zeugnisse

dieser dramatischen Wendejahre
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Zwischen
Tradition und
MODTRNE
Das junge Kaiserreich ist von Wider-
sprüchen zerrissen: Deutschland ist eine
hochmoderne lndustrienation einer-
seits, deren Tüftler etwa das Automobil
erfinden. Auf der anderen Seite herr-
schen archaische Bräuche wie das blutige
Duel[ der Burschenschafter. Und Herrscher

wie der bayerische König Ludwig ll.
träumen von der Wiederkehr eines
mythischen Mittetalters
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.Der selbstfahrendeg
ruitte dcr 188oer Ja}lre erfinden 6ottlieb Daimler (grmeinsm mit

;.-.,D: KarlMaybach)undCarlBeDzunabhängigvoneinanderdasbt'nzinmotorgetricbcne

- . - f . . Automobil. 16 kmr'h schnell ist der erste Kutschens,agen. den Daimlcr kon-

,.str*iert. Anfangs sehen die Gcführte rus wic Droschken. denen die Pferdc ft'hlen; erst

ffi mh der.lahrhundertwendc setzt sich dcr Frontmotor mit dcm davorliege ndcn

f Kirhlerals§pischesAut(!Gesichtduch.NachrnfünglichenProblemenrerkruftrrsich'
die neuen Personenkraftwagen gut: Schon bald baucn rund 160 Fimen inl

j,Kqiserreich !'ahrzeuge, werden Zeitschrilten und Clubs gegründet, erste Rcnnen
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Die erste Ausgabe von GEOEFOCH,.,

erscheint am 13. Februar 2013

GEOEPOCHE PANORAMA wird im Großformat gedruckt, hat 132 Seiten
und kostet 13,50 Euro (im Zwei-Jahres-Abonnement in Deutschland 48,60 Euro).
Zum Start der Heftreihe gitt für alle Abonnenten von GEOEPOCHE ein
exklusives Angebot: ein Preisvorteil von z5 Prozent beim Abschluss eines
Zwei-Jahres-Abonnements; es kostet dann beispietsweise in Deutschland

4o,5o Euro. Zu bestellen unter www.geoepochepanorama.de/abo
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ine Welt, unberührt wie
vor der Ankunft der ersten
Menschen: Solche Urland-

schaften sind heute nur noch an
wenigen Orten der Erde zufinden.
Zum Beispiel in den National-
parks der USA. Weil diese zu den
ersten Naturschutzgebieten der
Welt zählen, hat sich hier noch
echte Wildnis erhalten.

63 Millionen Menschen besu-
chen jedes Jahr Yellowstone,
Grand Canyon und die übrigen 56

Nationalparks. Die Reporter von
GEO Special haben sich dort in die
abgelegensten Ecken der Schutz-
gebiete begeben. Sie tra.fen Biolo-
gen, die auf die höchsten Mam-
mutbäume der Welt ldettern, um
das Geheimnis des Riesenwuch-
ses zu entschlüsseln. Sie begleite-

NaruR, sownrr
DAS AUCM IIEICHT
Das neue GEO Special: Wildnis, grimmige

Grizzlys und die höchsten Bäume der Welt

ten Geologen aufeiner abenteuer-
Iichen Flussfahrt den Colorado
River hinab, um in den Gesteins-
schichten des Grand Canyon nach
Spuren früher Erdgeschichte zu
suchen. Und sie trafen weltbeste
Kletterer, die aus reinem Spaß an
den Granit-Monolithen im Yose-
mite-Tal nach der idealen Linie
durch die Felswand nach oben
suchen.

Immer wieder ging es dabei
auch um die Frage, warum wir
Menschen die Nähe zur Natur su-
chen und was mit uns geschieht,
wenn wir uns der Wildnis anver-
trauen. Eine klare Antwort darauf
fald der Bestsellerautor T. C. Boyle
im Interview mit GEO Special:

,,Wir sind dafür bestimmt, drau-
ßen zu sein.'

GEO Special »Natioilalparks USA« kostet 8,5o Euro,
mit DVD l»Yellowstone - Legendäre Wildnis«) 15,50 Euro

Weitere Heftthemen: Die Suche nach der Stille: Der unverfölschte Kiong ae, \i:.'
. Warten oul den Knall: Der unruhige Supervulkon . Börenhunger: Eine G-zz::, -',1.-?'
auf Raubzug . Nohaufnohmen: FotograJen iagen Pumas, Wölfe, Bisons

Vrnr,-Vtir,KER-
Srner
GEOlino extra reist zu den

Indianern Nordamerikas

ie Geschichte der Indianer ist voll von Miss-
verständnissen und Halbwahrheiten. Das

fängt bereits mit dem Namen an. Da glaubt
ein in spanischen Diensten stehender Seefahrer,
im Oktober L492 in Indien gelandet zu sein - und
nennt die Ureinwohner Nordamerikas auf alle Zeit
,,Indianer". Spätere Generationen werden die vieien
Völker über einen Kamm scheren, Geschichts- und
Geschichtenschreiber wie Karl May allerhand Fan-
tastisches um die Ureinwohner spinnen.

Das neue GEOIino extra räumt darum mit vielen
dieser Vor- und Fehlurteile auf und klärt vor allem:
Dle Indianer gibt es nichtl Über den nordamerikani-
schen Kontinent verteilt, lebten sie einst zersplittert
in mehr als 5OO Stämme - allesamt mit ganz eigener
Kultur, Sprache und Lebensweise. Wie eigen, davon
erzählen Doppelseiten im Heft. Sie stellen exempla-
risch fünf völlig verschiedene Indianerstämme vor.

Autoren erzählen außerdem, warum Sitting
Bulls großer Sieg gegen die US-Armee zugleich zur
größten Niederlage der Indianer wurde. Es geht
um traditionelle Tänze, heilige Vögel und die Frage.

wie viel Wahrheit in Karl Mays ,,Winnetou'stecl:t.
So viel an dieser Stelle: Blutsbrüderschaft haben sich
jedenfalls nicht die Indianer, sondern die Germa::er
geschworen.

Cekonnt abhängen: Fotograf .Jimmy Chin im Yosemite-Nationatpark
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EnTNNERUNG
UNDAUTTRUCH
In seiner Februar-Ausgabe befasst sich GEO mit der Prägung des Menschen in seinen ersten

Lebensjahren. Und mit der Frage der jungen Generation, welches Leben denn ihr wohl blüht

I

I

W.::*l'*ä#iräHä
erscheinen. Denn ist es nicht einfach
da-s. was wir abrufen und uns bewusst
machen können? Im Prinzip ja. Aber es

gibt auch Erinnerungen, an die wir uns
beuusst gar nicht erinnern können. Und
die trotzdem da sind. Die uns gewisser-

geschichte der Februar-Ausgabe unter-
nimmt GEO Erkundungen in diesem
Reich, in dem wir dem Bösen wie dem
Guten begegnet sind - und das wir für
immer in unserem Körper tragen.

,,Ihr sollt es mal besser haben als wir"
- das war das Versprechen der europäi-
schen Kriegs- und Aufbaugeneration an
ihre Kinder. Und es wurde eingelöst, hat

len, in Island, Großbritannien und Spa-
nien. Fünf junge Fotojournalisten haben
dort Protagonisten der Gegenwart be-
gleitet, drei GEO-Autoren beschreiben,
welche Vorstellungen von Arbeit und
Demokratie, von Chancen und Zielen,
von Selbstständigkeit und (Ohn-)Macht
in den Köpfen jener sind, die in eine
von ihnen nicht verschuldete Krise und
in ein Zeitalter großer Umwdlzungen
hineingeworfen worden sind.

Und: Die Hauptdarsteller dieser Ge-
schichte sind auch in kurzen Filmen
zu sehen: auf der App für das iPad, der
digitalen Ausgabe von GEO, die es ab

der Februar-Ausgabe im App-Store von
Apple zu jedem Heft gibt (für Abonnen-
ten dort kostenlos herunterzuladen).
Schlicht ,,GEO Magazin" heißt die
GEO-App, mit der die Redaktion ihr
journalistisches Angebot künftig Monat
fi.ir Monat um eine neue Dimension
ergänzt.

Die GEO-App bringt die Fotografie zu
einem neuen Leuchten und bietet noch
mehr Fotos als das Heft. Die GEO-App
macht GEO erstmals hörbar, denn sämt-
liche Texte werden von ihren Verfas-
sern oder Redakteuren auch vorgelesen;
Fotografen sprechen über ihre Arbeit,
Reporter geben Interviews. Und die
GEO-App versetzt GEO in Bewegung:
nicht nur mit Filmen, sondern auch mit
drehbaren 360o-Panoramen, mit inter-
al<tiven Grafiken und Karten.

Für Nicht-Abonnenten kostet eine
Ausgabe des digitalen GEO-Magazins
5,99 Euro.

Die GEO-Ausgabe o2l2o13 ist vom 25. Januar
bis zum 21: leb,ruar 2or3 im Handet

Au!3erdem im Heft: Die Erforschung der Long-
somkeit -was die Wissenschaft an Foultieren so
entspannend findet. Der Horror-Trip -wie
Southern-Airwoysilug 49 zum Vorbild für Entführer
wurde . Kongo-Abenteuer, TeiI z - von reichen
Missionaren und rochsüchtigen Hexern

--: ::r in ,,Fleisch und BIut" überge-
.:..::: sind. Es sind vor allem Erinne-
:-.-.eiL aus unseren ersten drei Lebens-

.::::.n. die uns ein Leben lang prägen.
.--. Jahre, von denen wir nichts erzäh-
r:. iönnen, sondern uns nur erzählen
..s=: können. Dennoch tragen wir sie

--:- in uns herum, im Positiven wie
-- \=iaiiven. Und etwas in uns hat ein
,-.:.::::'ris daran: an jene Zeit, in der
.: -:=- -i-e ..1ernten".
1...=s nerhi-ürdig verschlossene

--, -:..:.::.:xte Reich auf der Land-
. -, -,-,:::=: Biografie ist neuerdings

Jahrzehnte gehalten; bis vor Kurzem.
Und jetzt? Jetzt ist von einer ,,verlo-
renen Generation" die Rede, vor allem
in den Krisenländern Südeuropas, aber
nicht nur dort. Einstiegsgehalt für
Hochqualifizierte: 1OOO Euro. Dauer des
Beschäftigungsvertrags: ein Jahr. Das ist
die bessere Variante für viele junge Ita-
liener oder Griechen. Die schlechtere:
Arbeitslosigkeit. Und die Empfehlung
auszuwandern.

In einem großen Report beschäftigt
sich GEO mit der Lebenssituation jun-
ger Frauen und Männer in fünf europäi-
schen Ländern: in Deutschland und Po-

i'-e »vertorene Ceneration«? GEO beteuchtei das Leben europäischer Jugendlicher
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Die Soldaten aus Nord und Süd kämpfen im vertust-

reichsten Krieg, den ihre Nation je geführt hat. Sie treten
mit modernen Waffen an - und veratteter Taktik. Nie

wieder werden so viele Amerikaner einen gewaltsamen
Tod finden wie in diesem Bruderkampf
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Auf den Plantagen hat sich eine
Gesellschaftsordnung mit feudalen

Zügen erhalten, die auf Knecht-

schaft beruht - und für die der Süden
1861 in den Krieg zieht

Baumwolle hat den Süden reich
gemacht. Die gewattigen Profite kommen

aber nur zustande, weil Miltionen
Sft[aven auf den Plantagen schuften,

Männer, Frauen und Kinder

US-Präsident Abraham Lincoln
führt Krieg um die Einheit der USA -
und gegen die Sklaverei. Das kostet
ihn das Leben: Kurz nach dem Sieg

wird er Opfer eines Attentats

Die nächste Ausgabe uon GEOEFOCN{E
erscheint am r7. April2013

r war der blutigste Kampf, den die USA je gefochten

haben, denn er hat mehr amerikanische Soldaten

das Leben gekostet als alle anderen Konflikte zu-

sammen: der Bürgerkrieg zwischen Norden und Süden.

Der Bruderkampf beginnt im April 186l mit Schüssen auf

ein Fort in South Carolina und endet vier Jahre später in
einem Zimmer in Virginia. Seine Vorgeschichte reicht bis

zur Unabhängigkeitserklärung von 1776, seine unmittelbare

Wirkung bis zur Ratifizierung des 15. Verfassungszusatzes

187Q der festschreibt, dass kein US-Bürger aufgrund seiner

Hautfarbe von Wahlen ferngehalten werden darf. Das bluti-
ge Ringen schmiedet aus einem Bündnis von Einzelstaaten

eine Nation und macht die USA zu dem, was sie heute sind.

Der Kampf .{er Nordstaaten gegen den rebellierenden

Süden trägt viele Züge eines totalen Krieges-, wie ihn die

Welt erst im 2O. Jahrhundert wieder erleben wird. Er nimmt
vom Grabenkrieg bis zur Zerstörung ganzer Städte viele

Schrecken der späteren Weltenbrände vorweg. Und er wird
als erster Konflikt in großem Maßstab von Fotografen

begleitet, die eine Million Bilder aufnehmen: von Verwun-
deten, vom Lagerleben, von den Gefallenen.

GEOEPOCHE erzählt die Geschichte eines Landes, das

gegen sich selbst in den Kampf zieht. Das auf den Schlacht-

feldern Brüder gegen Brüder, Väter gegen Söhne stellt. Das

militärisch auslotet wie die Ideale derAmerikanischen Re-

volution knapp IOO Jahre nach der Unabhängigkeitserklä-

rung gelebt werden sollen. Und das einen Blutzoll von mehr
als 6OO OOO Gefallenen zahlt für die Antwort auf die Frage,

ob die Sklaverei eine Zukunft in Amerika haben darf.

WEITERE THEMETII:

BLUTEilDES KAIUSAS Fünf Jahre vor Beginn
des Bürgerkriegs sterben erstmals zahlreiche
Amerikaner im Streit um die Sklaverei.

SEEI(RIEG Ein einziges Gefecht im März
1862 macht die Flotten der Welt obsolet: Das
Zeitalter der Panzerschiffe hat begonnen.

GETTYSBURG Die mörderischste Schlacht
dieses Kampfes bringt die Wende.

UCRBnAilIIITE ERDE Der Nordstaatengeneral
Wittiam Tecumseh Sherman hinterlässt in
Georgia eine Schneise der Zerstörung.



Geschichte erleben mit

E

; lJrE

; WIKINGBR
E',ffi

t*_ir.o_-'

rl'

" 
*"1;X,l..l;f.If.:i,:i,SilJI.',1,",1:. *"

CEOEFOCHE
R {} \,{

l)ir'(icsclrir lrtc rlcs Kaiscrrt'it hs

;N
4#i

27 v. chr.- 4?6 n. ahr.
' Kaker der Eranzosen

Herrsaher über Europa

i1- II: L r:l I
I

a
I il-,t )E :.1: ü I

r
a
a

Dnursclrr,aNo
unter dem

HerpNrnnuz

Di€ eEten rm T.ge der [ritlatu.

Weitere Produkte im lnternet unter www.geoshop.de

Jetzt im ausgesuchten Buch- und Zeitschriftenhandel. Oder bestellen Sie direkt im GEO Shop unter
Tel. 01805/8618-003* oder Fax 01805/8618-002*. Natürlich auch im lnternet unter www.geoshop.de.

Sullane, wesire, Pascha!:
6es.hi.hte eines islamis.heo lmperiums yi';i,,

,!it;ili

GEoEF(rc


	Kreuzritter 1.pdf (p.1-5)
	Kreuzritter 2.pdf (p.6-57)
	Kreuzritter 3.pdf (p.58-105)
	Kreuzritter 4.pdf (p.106-132)
	Kreuzritter 5.pdf (p.133-150)
	Kreuzritter 6.pdf (p.151-180)

